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Skippy
und Ruprecht sitzen eines Abends im Ed's und tragen ein Doughnut-Wettessen aus,
als Skippy auf einmal blauviolett anläuft und vom Stuhl fällt. Es ist ein
Freitag im November, und das Ed's ist nur halb voll; falls Skippy ein Geräusch
macht, während er auf den Boden kippt, achtet niemand darauf. Und Ruprecht ist
zunächst auch nicht sonderlich besorgt; er freut sich sogar, denn das bedeutet,
dass er, Ruprecht, das Wettessen gewonnen hat, das sechzehnte in Folge, wodurch
er wieder ein Stück an den Allzeitrekord heranrückt, den Guido »Die Drüse«
LaManche hält, vom Absolventenjahrgang 1993 des Seabrook College.


Abgesehen
von seiner Genialität - er ist wirklich ein Genie -, hat Ruprecht nicht allzu
viel vorzuweisen. Als chronisch übergewichtiger Junge mit Hamsterbacken ist er
schlecht im Sport und auch auf den meisten anderen Gebieten, auf denen
komplizierte mathematische Gleichungen keine Rolle spielen. Deshalb sind ihm
seine Siege im Doughnut-Wettessen so wichtig, und das ist auch der Grund, warum
er, obwohl Skippy jetzt schon fast eine Minute am Boden liegt, immer noch auf
seinem Stuhl sitzt und leise »Ja, ja« vor sich hin jubelt - bis der Tisch sich
ruckartig bewegt, seine Cola umkippt und er merkt, dass etwas nicht stimmt.


Auf
den Schachbrettfliesen unter dem Tisch windet sich Skippy lautlos in Krämpfen.
»Was ist los?«, fragt Ruprecht, bekommt aber keine Antwort. Skippys Augen
quellen hervor, und aus seinem Mund kommt ein seltsam grabesdumpfes Keuchen.
Ruprecht lockert ihm die Krawatte und knöpft ihm den Kragen auf, aber das
nützt offenbar nichts, denn das schwere Atmen, die Zuckungen und der
glupschäugige Blick werden noch schlimmer, und Ruprecht spürt, wie ein Kribbeln
seinen Nacken hochsteigt. »Was ist los?«, fragt er noch mal, mit so lauter Stimme,
als befände sich Skippy auf der anderen Seite einer viel befahrenen Straße.


Alle
schauen jetzt her: Der lange Tisch mit Seabrook-Zehntklässlern und ihren
Freundinnen, die beiden St.-Brigid's-Mädchen, die eine dick, die andere dünn,
beide noch in ihrer Schuluniform, und die drei Auffullkräfte aus dem
Einkaufszentrum um die Ecke - sie alle drehen sich um und sehen zu, wie Skippy
keucht und würgt, ganz so, als wäre er am Ertrinken. Aber wie könnte er hier
ertrinken, denkt Ruprecht, hier drinnen, wo doch das Meer drüben auf der
anderen Seite vom Park ist? Das ist völlig verrückt, und es passiert alles so
schnell, dass ihm keine Zeit bleibt, sich zu überlegen, was zu tun ist -


In
dem Moment geht eine Tür auf, und ein junger Asiate, in einem Ed's-Shirt mit
einem Anstecker, auf dem in nachgemachter Schreibschrift Hi, ich bin
steht und
dann, in einem fast unleserlichen Gekritzel, Zhang Xielin, taucht mit einem Tablett
voller Kleingeld hinter dem Tresen auf. Er stutzt angesichts der vielen Leute,
die aufgestanden sind, um besser zu sehen; dann erblickt er die Gestalt auf dem
Boden, lässt das Tablett fallen, springt über den Tresen, stößt Ruprecht
beiseite und zieht Skippys Kiefer auseinander. Er schaut ihm in den Mund, aber
es ist zu dunkel, also hievt er Skippy hoch, fasst ihn mit beiden Armen um die
Körpermitte und fängt an, ruckartig seinen Magen zu pressen.


Inzwischen
ist Ruprechts Gehirn aus der Betäubung erwacht: Er schaut nach den auf dem
Boden liegenden Doughnuts, weil er meint, wenn er feststellen kann, an welchem Doughnut Skippy sich
verschluckt hat, kriegt er vielleicht raus, was eigentlich los ist. Doch zu
seiner Verblüffung sind die sechs Doughnuts, die zu Beginn des Wettessens in
Skippys Schachtel waren, alle noch vorhanden und es fehlt nicht der kleinste
Bissen. Er überlegt krampfhaft. Er hat Skippy nicht im Auge behalten - bei
einem Wettessen tritt Ruprecht in eine Sphäre ein, in der sich die übrige Welt
in nichts auflöst, das ist auch das Geheimnis seiner rekordverdächtigen
sechzehn Siege -, hat aber angenommen, dass auch er aß; warum sollte man zu
einem Doughnut-Wettessen antreten und dann keine Doughnuts essen? Vor allem
aber: Wenn er nichts gegessen hat, wie kann er dann -


»Halt!«,
ruft er, springt auf und macht Zhang Xielin ein Zeichen. »Halt!« Zhang schaut
keuchend auf; Skippy hängt wie ein Mehlsack über seinen Armen. »Er hat
überhaupt nichts gegessen«, sagt Ruprecht. »Er ist nicht am Ersticken.«
Ungläubiges Gemurmel erhebt sich unter den Zuschauern. Zhang Xielin schaut
misstrauisch drein, lässt es aber zu, dass Ruprecht ihm Skippy, der
überraschend schwer ist, aus den Armen nimmt und ihn wieder auf den Boden legt.


Seit Skippys
Sturz vom Stuhl sind vielleicht drei Minuten vergangen, in dieser Zeitspanne
ist seine blauviolette Farbe zu einem gespenstisch zarten Eierschalenblau
verblasst, und sein Keuchen hat sich in ein Wispern verwandelt; auch seine
Zuckungen sind fast vollständig verebbt, und seine Augen sind zwar offen,
blicken aber seltsam leer, sodass sich Ruprecht, obwohl er ihn direkt anschaut,
nicht ganz sicher ist, ob Skippy überhaupt noch bei Bewusstsein ist. Plötzlich
hat er das Gefühl, als schlossen sich zwei kalte Hände um seine Lungenflügel,
als ihm klar wird, was jetzt gleich geschehen wird, obwohl er es andererseits
auch wieder nicht ganz glauben kann - könnte so etwas denn wirklich passieren?
Könnte es wirklich hier passieren, hier in Ed's Doughnut House? Ed's mit seiner
Original-Jukebox, dem Kunstleder und den Schwarz-Weiß-Fotos von Amerika; Ed's
mit seinen Neonröhren, den Plastikgäbelchen und der seltsam sterilen Luft, die
nach Doughnuts riechen müsste, es aber nicht tut; Ed's, wo sie jeden Tag
hingehen, wo nie irgendwas passiert, wo nichts passieren darf, denn deswegen
gehen sie ja hin -


Eines
der Mädchen in knittrigen Hosen lässt einen Schrei los. »Schaut mal!« Sie wippt
auf den Zehenspitzen auf und ab und sticht mit dem Finger Löcher in die Luft,
und Ruprecht reißt sich aus seiner blöden Erstarrung, schaut nach unten und
sieht, dass Skippy die linke Hand gehoben hat. Erleichterung durchströmt ihn.


»Na
also!«, schreit er.


Die
Hand rührt sich, als sei sie gerade aus tiefem Schlaf erwacht, und gleichzeitig
stößt Skippy einen langen, heiseren Seufzer aus.


»Na
also!«, wiederholt Ruprecht, ohne recht zu wissen, was er damit meint. »Du
schaffst es!«


Skippy
macht ein gurgelndes Geräusch und blinzelt zu Ruprecht hinauf.


»Der
Krankenwagen muss jeden Moment hier sein«, sagt Ruprecht zu ihm. »Alles wird
gut.« Gurgel-gurgel, macht Skippy. »Ganz ruhig«, sagt Ruprecht.


Aber
Skippy ist nicht ruhig, er gurgelt weiter, als wollte er Ruprecht etwas sagen.
Er verdreht hektisch die Augen, starrt zur Decke empor, dann schnellt wie auf
einen plötzlichen Einfall hin seine Hand vor und sucht den gefliesten Boden ab.
Blind tastet sie in der verschütteten Cola und den schmelzenden Eiswürfeln
herum, bis sie auf einen der herabgefallenen Doughnuts stößt; sie packt ihn,
wie eine Spinne, die ungeschickt mit ihrer Beute ringt, und zerdrückt ihn
zwischen den Fingern, immer fester und fester.


»Ganz
ruhig«, wiederholt Ruprecht und schaut über seine Schulter zum Fenster, ob der
Krankenwagen nicht endlich kommt.


Aber
Skippy zerdrückt weiter den Doughnut, bis seine Hand ganz mit Himbeersirup
verschmiert ist; dann senkt er eine rot glänzende Fingerspitze und malt eine
geschwungene Linie auf den Boden.


S


»Er schreibt«, flüstert jemand.


Er
schreibt. Quälend langsam - Schweiß tropft von seiner Stirn, der Atem rasselt
wie eine eingeschlossene Murmel in seiner Brust - zeichnet Skippy himbeerrote
Linien auf den Schachbrettboden, eine nach der anderen. A, G - die Lippen der
Zuschauer bewegen sich lautlos, immer wenn ein Buchstabe vollendet ist. Und
während draußen weiter der Verkehr vorbeirauscht, breitet sich im Doughnut
House eine merkwürdige Stille aus, fast so etwas wie heitere Gelassenheit, als
hielte hier drinnen die Zeit den Atem an. Statt dem nächsten zu weichen, wird
der Moment elastisch und dehnt sich aus, um alle Anwesenden zu umfassen, ihnen
die Möglichkeit zu geben, sich auf das vorzubereiten, was nun kommt.


SAG LORI


Das
übergewichtige St.-Brigid's-Mädchen in der Nische erbleicht und flüstert ihrer
Begleiterin etwas ins Ohr. Skippy schaut flehentlich zu Ruprecht auf. Ruprecht
räuspert sich, rückt seine Brille zurecht und liest die auf den Fliesen
kristallisierende Botschaft.


»Sag
Lori?«, sagt er.


Skippy
verdreht die Augen und krächzt. »Was soll ich ihr sagen?« Skippy keucht.


»Ich
weiß es nicht!«, brabbelt Ruprecht. »Tut mir leid, ich weiß es nicht!« Er bückt
sich und besieht sich erneut mit zusammengekniffenen Augen die rosa
Buchstaben.


»Sag
ihr, dass er sie liebt!«, ruft das übergewichtige oder womöglich sogar
schwangere Mädchen in der St.-Brigid's-Uniform. »Du sollst Lori sagen, dass er
sie liebt! Mannomann!«


»Ich
soll Lori sagen, dass du sie liebst?«, fragt Ruprecht zweifelnd. »Meinst du
das?«


Skippy
atmet aus - er lächelt. Dann streckt er sich auf den Fliesen aus, und Ruprecht
sieht ganz deutlich, wie das Auf und Ab von Skippys Brust sanft zum Stillstand
kommt.


»He!«
Ruprecht packt ihn an den Schultern und schüttelt ihn. »Hey!, was soll denn
das?«


Skippy
antwortet nicht.


Einen
Moment lang herrscht kalte, karge Stille, dann bricht, fast wie auf den
allgemeinen Wunsch, sie auszufüllen, ein ohrenbetäubender Tumult in dem Lokal
los. Luft!, ist die einhellige Meinung. Er braucht frische
Luft! Die
Tür wird aufgerissen, und die kalte Novemberluft strömt gierig herein. Ruprecht
merkt, dass er reglos dasteht und auf seinen Freund hinabschaut. »Atme!«,
schreit er ihn an und gestikuliert sinnlos wie ein wütender Lehrer. »Warum
atmest du nicht?« Aber Skippy liegt einfach nur mit einem friedlichen
Gesichtsausdruck da, so still, wie es stiller nicht mehr geht.


Ringsum
gellt die Luft von Schreien und Vorschlägen, Dingen, an die sich die Leute aus
Krankenhausserien im Fernsehen erinnern. Ruprecht hält das nicht aus. Er
drängt sich zwischen den Umstehenden durch zur Tür hinaus. Draußen beißt er
sich auf den Daumen und sieht zu, wie der Verkehr vorbeiströmt, dunkle, anonyme
Fahrzeuge, von denen keines nach einem Krankenwagen aussieht.


Als
er wieder hineingeht, kniet Zhang Xielin neben Skippy und hält seinen Kopf auf
dem Schoß. Doughnuts liegen über den Boden verstreut wie kleine kandierte
Kränze. In der Stille sehen die Leute Ruprecht mit feuchten, mitfühlenden Augen
scheu an. Ruprecht starrt feindselig zurück. Er schäumt innerlich, er glüht, er
bebt vor Wut. Am liebsten würde er hinausstürmen, auf sein Zimmer gehen und
Skippy liegen lassen. Am liebsten würde er »Warum? Warum? Warum? Warum?«
schreien. Er geht wieder hinaus, um in den Verkehr zu starren, er weint, und in
diesem Moment spürt er, wie die Hunderttausende von Fakten in seinem Kopf zu
Matsch werden.


Durch
die Lorbeerbäume kann man oben in einer Ecke des Seabrook Tower gerade noch das
Fenster ihres gemeinsamen Zimmers ausmachen, wo Skippy vor kaum einer halben
Stunde Ruprecht zu dem Wettessen herausgefordert hat. Der große rosa Ring auf
dem Dach von Ed's Doughnut House sendet sein kaltes synthetisches Licht aus,
eine Neonnull, die den Mond und alle Sternbilder des unendlichen Raums dahinter
überstrahlt. Ruprecht schaut nicht in diese Richtung. Das Universum erscheint
ihm in diesem Augenblick als etwas Furchtbares - dünn und fadenscheinig und
leer. Anscheinend weiß es das selbst und wendet sich beschämt ab.
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Diese Tagträume hielten sich wie ein alternatives Leben ...


Robert
Graves


 


Früher
hat Howard in den Wintermonaten von seinem Platz am mittleren Pult der
mittleren Reihe aus immer aus dem Fenster des Geschichtsraums geschaut und
beobachtet, wie die ganze Schule in Flammen aufging. Die Rugbyfelder, der
Basketballplatz, der Parkplatz und die Bäume dahinter - für einen wunderschönen
Moment wurde das alles verschlungen. Und obwohl der Bann gleich wieder
gebrochen war - das Licht wurde schwächer und röter, verglomm schließlich und
ließ die Schule und ihre Umgebung unversehrt -, wusste man wenigstens, dass der
Tag fast vorüber war.


Heute
steht er vor der Klasse - die falsche Perspektive und die falsche Jahreszeit,
um den Sonnenuntergang zu sehen. Er weiß jedoch, dass es erst in einer
Viertelstunde klingelt, deshalb fasst er sich an die Nase, seufzt unhörbar und
versucht es noch einmal. »Na los. Die wichtigsten Länder. Nur die wichtigsten.
Na, wer traut sich?«


Die
schläfrige Stille bleibt ungestört. Die Heizkörper glühen, obwohl es draußen
nicht besonders kalt ist: Die Heizung ist überaltert und launisch, wie die
meisten Sachen in diesem Trakt der Schule, und im Lauf des Tages baut sich die
Wärme zu einem schwülen Malariamief auf. Howard beschwert sich natürlich, genau
wie die anderen Lehrer, ist aber insgeheim nicht undankbar; zusammen mit der
einschläfernden Wirkung des Geschichtsunterrichts sorgt die Hitze dafür, dass
der Unruhepegel in den letzten Stunden nur selten über leise summendes
Geschwätz und einen gelegentlichen Papierflieger hinausgeht.


»Na,
wer?«, wiederholt er und schaut suchend in die Klasse, wobei er geflissentlich
Ruprecht Van Dorens hochgestreckten Arm übersieht, unter dem sich Ruprecht
atemlos abmüht. Die anderen Jungen blinzeln Howard an, als wollten sie ihn
dafür tadeln, dass er ihre Ruhe stört. Auf Howards altem Platz stiert Daniel
»Skippy« Juster katatonisch ins Leere, als wäre er mit Drogen vollgepumpt; in
dem sonnigen Eckchen in der hinteren Reihe hat sich Henry Lafayette ein Nest
aus seinen Armen gebaut und seinen Kopf hineingebettet. Sogar die Uhr klingt
so, als sei sie schon fast eingenickt.


»Das
haben wir jetzt doch zwei Tage lang durchgenommen. Wollt ihr behaupten, dass
keiner von euch auch nur eins der beteiligten Länder nennen kann? Kommt schon,
ihr geht hier nicht raus, ehe ihr mir nicht beweist, dass ihr's wisst.«


»Uruguay?«,
murmelt Bob Shambles zögernd, als müsste er die Antwort aus wallenden
Zaubernebeln heraufbeschwören.


»Nein«,
sagt Howard und schaut sicherheitshalber in das Buch, das aufgeschlagen auf
seinem Pult liegt. »Damals bekannt als >der Krieg,
der alle Kriege beendet< lautet die Unterschrift unter dem Foto einer riesigen,
von Wasserflächen durchzogenen Mondlandschaft, aus der alle natürlichen oder
von Menschenhand geschaffenen Lebenszeichen verschwunden sind.


»Die
Juden?«, fragt Ultan O'Dowd.


»Die
Juden sind kein Land. Mario?«


»Ja?«
Mario Bianchi schaut ruckartig von dem Gegenstand auf, mit dem er gerade unter
dem Pult hantiert hat, wahrscheinlich seinem Handy. »Ah, das war ... es war -
Mann, hör auf-, Sir, Dennis begrapscht mein Bein! Mann, lass das, du
Grapscher!«


»Hör
auf, sein Bein zu begrapschen, Dennis.«


»Tu
ich ja gar nicht, Sir!« Dennis Hoey gibt die gekränkte Unschuld.


An
der Tafel lässt die sinkende Sonne den aus dem Lehrbuch abgeschriebenen Text -
»MAIN«: Militarismus, Allianzen, Industrialisierung, Nationalismus -
allmählich verblassen. »Ja, Mario?«


»Ah
...« Mario versucht Zeit zu gewinnen. »Na ja, Italien ...«


»Italien
war für das Catering zuständig«, meint Niall Henaghan.


»Hey!«,
warnt ihn Mario.


»Sir,
Mario nennt seinen Pimmel Il Duce«, sagt Dennis.


»Sir!«


»Dennis.«


»Doch,
im Ernst - ich hab's doch gehört, Mario. >Zeit, dich zu erheben, Duce<,
sagst du. >Dein Volk erwartet dich, Duce.<«


»Wenigstens
hab ich einen Pimmel und nicht bloß ein ...«


»Mir
scheint, wir kommen vom Thema ab«, schaltet sich Howard ein. »Kommt schon,
Jungs. Die wichtigsten Teilnehmer des Ersten Weltkriegs. Ich gebe euch einen
Tipp. Deutschland. Deutschland war beteiligt. Und welche Länder waren mit
Deutschland verbündet - ja, Henry?« Wovon immer Henry träumt, er gibt einen
lauten Schnarcher von sich. Als er seinen Namen hört, hebt er den Kopf und
schaut Howard aus trüben, erschrockenen Augen an.


»Elfen?«,
sagt er.


Hysterisches
Gelächter bricht los.


»Äh,
wie war noch mal die Frage?«, fragt Henry leicht gekränkt.


Howard
ist drauf und dran, sich seine Niederlage einzugestehen und noch einmal ganz
von vorn anzufangen. Ein Blick auf die Uhr entbindet ihn jedoch für heute jeder
weiteren Anstrengung. Er lässt die Jungen wieder ihr Lehrbuch aufschlagen und
Geoff Sproke das dort abgedruckte Gedicht vorlesen.


»>Auf
Flanderns Feldern<«, beginnt Geoff. »Von Lieutenant John McCrae.«


»Von Lieutenant John McGay«, witzelt John Reidy.


»Also
bitte!«


»>Auf Flanderns Feldern<«, liest Geoff, »>blüht der
Mohn<«:


 


»Zwischen
den Kreuzen, Reihe um Reihe,


Die
unseren Platz markieren; und am Himmel


Fliegen
die Lerchen noch immer tapfer singend


Kaum
gehört inmitten der Kanonen unten.


Wir
sind die Toten. Vor wenigen Tagen noch


Am
Leben - «


 


An
dieser Stelle klingelt es. Schlagartig sind die tagträumenden, schläfrigen
Jungen hellwach, schnappen sich ihre Taschen, verstauen ihre Bücher und rücken
als geschlossener Trupp zur Tür vor. »Bis morgen lest ihr das Kapitel zu Ende«,
ruft Howard ins Getümmel. »Und wenn ihr schon dabei seid, dann lest auch
gleich, was ihr für heute auf hattet.« Aber die Klasse hat sich bereits
verflüchtigt, und Howard bleibt zurück und fragt sich wie immer, ob wohl
irgendwas von dem, was er gesagt hat, hängen geblieben ist; er sieht förmlich
seine Worte zerknüllt auf dem Boden liegen. Er packt seine Bücher weg, wischt
die Tafel ab und beginnt sich im Schulschlussgewühl zum Lehrerzimmer
durchzuschlagen.


In
Our Ladys Hall tummeln sich, je nach hormoneller Lage, Zwerge und Riesen. Das
Aroma der Halbwüchsigkeit, gegen das weder Deodorants noch geöffnete Fenster
ankommen, hängt schwer in der Luft, und die Wände hallen wider von den mannigfachen
Pieps- und Klingeltönen, den schrillen Musikfetzen aus zweihundert Handys, die
während des Unterrichts verboten sind und jetzt mit solcher Dringlichkeit
wieder eingeschaltet werden, als hinge das Überleben ihrer Besitzer davon ab.
Von ihrer Nische in sicherer Höhe blickt die Gipsmadonna mit dem besternten
Heiligenschein und dem pfirsichgelben Teint kokett schmollend auf die außer
Rand und Band geratene Männlichkeit hinab.


»Hey!,
Flubber!« Dennis Hoey hampelt dicht vor Howard vorbei, um William »Flubber«
Cooke abzufangen. »Hey!, ich wollte dich nur mal was fragen.«


Flubber
ist sofort misstrauisch: »Was denn?«


»Ach,
ich wollte bloß wissen, ob du ein kleiner Schwachkopf bist.«


Mit
gerunzelter Stirn denkt Flubber - achtzig Kilo schwer und auf seiner zweiten
Ehrenrunde in der achten Klasse - darüber nach.


»Da
ist kein Trick dabei oder so«, verspricht Dennis. »Ich will bloß wissen, ob du
ein kleiner Schwachkopf bist.«


»Nein«,
erwidert Flubber, woraufhin Dennis abschwirrt und dabei »Er ist ein großer
Schwachkopf. Er ist ein großer Schwachkopf!« ruft. Flubber lässt einen Brüller
los und will ihm nachlaufen, bleibt aber abrupt stehen und taucht in der
entgegengesetzten Richtung ab, als die Menge sich teilt und eine hohe,
ausgemergelte Gestalt sich mit ausgreifenden Schritten nähert.


Pater
Jerome Green: Französischlehrer, Koordinator der karitativen Aktivitäten von
Seabrook und die mit Abstand furchteinflößendste Persönlichkeit der Schule. Wo
er geht und steht, beansprucht er so viel Raum wie zwei oder drei Männer, als
hätte er stets ein unsichtbares Gefolge von mistgabelschwingenden Kobolden, die
jeden aufspießen, der gerade unreine Gedanken hegt. Im Vorbeigehen ringt sich
Howard ein schwaches Lächeln ab; der Pater mustert ihn dafür mit demselben
finsteren Blick wie jeden anderen auch, mit einem Ausdruck allzeit bereiter,
unpersönlicher Missbilligung, so geübt darin, den Menschen in die Seele zu
schauen und darin Sünde, Begierde und Unmoral wahrzunehmen, dass er es längst
so selbstverständlich tut, wie man ein Kästchen ankreuzt.


Manchmal
hat Howard das deprimierende Gefühl, dass sich hier in den zehn Jahren seit
seinem Abschluss rein gar nichts verändert hat, und daran sind vor allem die
Patres schuld. Die Rüstigen sind rüstig, die Tatterigen tatterig wie eh und
je; Pater Green sammelt immer noch Lebensmittelkonserven für Afrika und terrorisiert
die Schüler, Pater Laughton hat immer noch Tränen in den Augen, wenn er seinen
desinteressierten Klassen die Werke Bachs vorstellt, Pater Foley hat für
verstörte Jugendliche nach wie vor nur den einen »väterlichen« Rat: mehr Rugby
zu spielen. An schlechten Tagen sieht Howard ihr Durchhaltevermögen als eine
Art persönlichen Vorwurf - als sei der fast zehn Jahre umfassende
Lebensabschnitt zwischen seiner Immatrikulation an der Universität und seiner
unrühmlichen Rückkehr an die Schule wegen seiner eigenen Unfähigkeit
rückgängig gemacht, aus den Akten gestrichen, als kompletter Blödsinn abgetan
worden.


Das
ist natürlich pure Paranoia. Die Patres sind nicht unsterblich. Die Holy
Paraclete Fathers haben dasselbe Problem wie jeder andere katholische Orden:
Sie sterben aus. Nur wenige der Patres in Seabrook sind unter sechzig, und der
neueste Rekrut im Pastoralprogramm - einer aus einer stetig schwindenden Zahl
- ist ein junger Seminarist aus dem Umland von Kinshasa. Als der Schuldirektor,
Pater Desmond Furlong, Anfang September erkrankte, nahm zum ersten Mal in der
Geschichte Seabrooks ein Laie - der Wirtschaftslehrer Gregory L. Costigan - die
Zügel in die Hand.


Howard
verlässt die holzgetäfelten Hallen des Altbaus, geht zum Neubau hinüber, steigt
die Treppe hinauf und öffnet wie immer mit einem leichten Schaudern die Tür mit
der Aufschrift »Lehrerzimmer«. Ein halbes Dutzend seiner Kollegen klagen sich
gegenseitig ihr Leid, korrigieren Hausarbeiten oder wechseln ihre
Nikotinpflaster. Ohne zu grüßen oder seine Anwesenheit anderweitig zu bekunden,
geht Howard an sein Fach und wirft ein paar Bücher und einen Stapel Kopien in
seine Aktentasche; um jeden Blickkontakt zu vermeiden, stiehlt er sich dann
seitwärts wieder aus dem Raum. Er poltert die Treppe wieder hinunter und geht
durch den jetzt leeren Korridor, den Blick fest auf den Ausgang geheftet - da
lässt eine junge weibliche Stimme ihn innehalten.


Obwohl
die Glocke zum Ende der letzten Schulstunde schon vor gut fünf Minuten
geklingelt hat, ist im Geografiezimmer der Unterricht offenbar noch in vollem
Gang. Howard bückt sich leicht und späht durch das schmale Türfenster. Die
Jungen drinnen lassen keine Ungeduld erkennen; sie scheinen gar nicht zu
merken, wie die Zeit vergeht.


Der
Grund dafür steht vor der Klasse. Sie heißt Miss Mclntyre und ist eine
Vertretung. Howard hat sie ein paar Mal kurz im Lehrerzimmer und auf dem Gang
gesehen, aber noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen. In den
dämmrigen Tiefen des Geografieraums zieht sie die Blicke auf sich wie eine
Flamme. Sie hat eine füllige blonde Haarmähne, wie man sie sonst nur in
Shampoowerbespots sieht, und trägt ein todschickes magnolien-farbenes Kostüm,
das besser in einen Sitzungssaal passen würde als in ein Schulzimmer der
Orientierungsstufe; ihre Stimme ist weich und melodisch, hat aber auch etwas
Autoritäres, einen befehlsgewohnten Unterton. In der Armbeuge hält sie einen
Globus, den sie beim Sprechen geistesabwesend streichelt wie einen dicken,
verwöhnten Kater; fast meint man ihn schnurren zu hören, während er sich träge
unter ihren Fingerspitzen dreht.


»...
dicht unter der Erdoberfläche«, sagt sie gerade, »so hohe Temperaturen, dass
sogar das Gestein geschmolzen ist - kann mir jemand sagen, wie man das nennt,
dieses geschmolzene Gestein?«


»Magma«,
krächzen mehrere Jungen gleichzeitig.


»Und
wie nennt man es, wenn es aus einem Vulkan an die Oberfläche geschleudert
wird?«


»Lava«,
antworten sie mit bebender Stimme.


»Sehr
gut! Und vor Jahrmillionen gab es eine ungeheuer rege vulkanische Aktivität:
Magma quoll ununterbrochen zur gesamten Erdoberfläche auf. Die Landschaft, die
wir heute kennen« - sie fährt mit einem lackierten Fingernagel einen Bergrücken
hinab - »ist zum größten Teil in dieser Epoche entstanden, als der ganze
Planet dramatischen physikalischen Veränderungen unterworfen war. Man könnte
das vielleicht die Teenagerzeit der Erde nennen!«


Die
Schüler erröten allesamt bis an die Haarwurzeln und schauen in ihre Lehrbücher.
Sie lacht erneut und lässt den Globus rotieren, zupft mit den Fingerspitzen an
ihm wie ein Bassist an den Saiten seines Instruments und schaut dann auf ihre
Uhr. »Ach, du meine Güte! Ach, ihr Ärmsten, ich hätte euch ja schon vor zehn
Minuten entlassen müssen! Warum hat denn keiner was gesagt?«


Die
Jungen murmeln Unverständliches, ohne von ihren Büchern aufzuschauen.


»Na
gut, also ...« Sie dreht sich um und schreibt die Hausaufgabe an die Tafel, so
weit oben, dass ihr der Rock bis über die Kniekehlen hochrutscht; wenige
Augenblicke danach öffnet sich die Tür, und die Jungen trotten widerstrebend
hinaus. Howard tut so, als betrachte er am Schwarzen Brett interessiert die
Fotos vom letzten Ausflug des Bergwanderclubs auf den Djouce Mountain, und
späht aus dem Augenwinkel, bis der Strom der grauen Pullover versiegt ist. Als
sie dann immer noch nicht auftaucht, geht er zurück, um nachzu...


»Ups!«


»O
Gott, Entschuldigung!« Er geht neben ihr in die Hocke und hilft ihr, die vielen
Blätter einzusammeln, die auf den schmutzigen Boden gefallen sind. »Tut mir
schrecklich leid, ich hab Sie gar nicht gesehen. Ich wollte gerade zu ... einer
Besprechung, und in der Eile ...«


»Schon
gut«, sagt sie, »danke«, während er noch ein paar Landkarten auf den Stapel
legt, den sie wieder auf den Armen hält. »Danke«, wiederholt sie und schaut ihm
direkt in die Augen, und das tut sie auch weiter, während sich beide synchron
aufrichten, sodass Howard, unfähig, den Blick abzuwenden, einen Moment lang in
Panik gerät, als wären sie irgendwie aneinandergekettet, wie die Kids in den
apokryphen Geschichten, die sich beim Küssen mit ihren Zahnspangen ineinander
verhaken und von der Feuerwehr aus ihrer misslichen Lage befreit werden müssen.


»Tut
mir leid«, sagt er noch einmal mechanisch.


»Hören
Sie auf, sich zu entschuldigen«, sagt sie lachend.


Er stellt
sich vor. »Ich bin Howard Fallon. Ich gebe Geschichte. Und Sie sind die
Vertretung für Finian O Dälaigh?«


»Stimmt«,
sagt sie. »Er ist anscheinend bis Weihnachten krankgeschrieben; ich weiß
nicht, was er hat.«


»Gallensteine«,
sagt Howard.


»Oh«,
sagt sie.


Howard
wünschte, er könnte die Gallensteine ungesagt machen. »Tja«, setzt er mühsam
neu an, »eigentlich bin ich auf dem Heimweg. Kann ich Sie mitnehmen?«


Sie
legt den Kopf schräg. »Wollten Sie nicht in eine Besprechung?«


»Doch.
Aber so wichtig ist die auch wieder nicht.«


»Ich
bin auch mit dem Auto hier, trotzdem danke«, sagt sie. »Aber wenn Sie möchten,
könnten Sie mir die Bücher abnehmen.«


»Okay«,
sagt Howard. Wahrscheinlich hat sie es ironisch gemeint, doch bevor sie ihr
Angebot zurückziehen kann, nimmt er ihr den Stapel Ordner und Bücher aus den
Händen, ignoriert die mörderischen Blicke von einem Grüppchen ihrer Schüler,
die noch auf dem Flur herumlungern, und geht neben ihr her zum Ausgang.


»Und,
wie finden Sie's?«, fragt er, um das Gespräch wieder halbwegs ins Gleichgewicht
zu bringen. »Haben Sie schon viel unterrichtet, oder ist es das erste Mal für
Sie?«


»Ach«
- sie pustet sich eine goldene Haarsträhne aus der Stirn-, »ich bin gar nicht
Lehrerin von Beruf. Eigentlich tue ich nur Greg einen Gefallen. Mr. Costigan,
meine ich. Mein Gott, ich hatte diesen Miss- und Mister-Quatsch schon fast
vergessen. Klingt richtig komisch: Miss Mchtyre.«


»Die
Lehrkräfte dürfen sich mit Vornamen anreden.«


»Mhm
... Aber, ehrlich gesagt macht's mir richtig Spaß, Miss
Mclntyre zu
sein. Wie auch immer, Greg und ich haben uns irgendwann mal unterhalten, und er
hat gesagt, dass sie Probleme hätten, eine gute Vertretung zu finden, und da
ich vor langer Zeit mal Lehrerin werden wollte und gerade etwas Zeit hatte bis
zu meiner nächsten Anstellung, hab ich mir gedacht, warum nicht?«


»Und
was machen Sie normalerweise?« Er hält ihr die Tür auf, und sie treten in die
jetzt kalte und trockene Herbstluft hinaus.


»Investmentbanking.«


Howard
nimmt diese Auskunft bewusst neutral entgegen, dann sagt er beiläufig: »Auf dem
Gebiet war ich früher auch tätig. Zwei Jahre in der City. Futures
hauptsächlich.«


»Und
warum jetzt nicht mehr?«


Er
grinst. »Lesen Sie keine Zeitungen? No Future in Futures.«


Sie
reagiert nicht, wartet auf eine ernsthafte Antwort.


»Na
ja, wahrscheinlich werde ich irgendwann doch wieder da landen«, platzt er
heraus. »Das hier mache ich eigentlich nur vorübergehend. Irgendwie bin ich da
reingerutscht. Andererseits ist es auch ganz nett, finde ich - mal was
zurückgeben zu können. Das Gefühl zu haben, dass man was Sinnvolles tut.« Sie
gehen um den Parkplatz der Abschlussklasse herum, auf dem viele Lexus und Audi
TT stehen - Howard wird mulmig, als sein eigenes Auto in Sicht kommt.


»Wo
kommen denn die vielen Federn da her?«


»Ach,
das ist nichts.« Er fährt mit der Hand über das Autodach und schaufelt einen
ganzen Berg weißer Federn hinunter. Sie wirbeln zu Boden, doch ein paar
schweben wieder nach oben und heften sich an seine Hosenbeine. Miss Mclntyre
tritt einen Schritt zurück. »Das ist bloß ... äh, eine Art Streich, den mir die
Jungen spielen.«


»Die
nennen Sie Howard Hasenherz«, bemerkt sie im Tonfall einer Touristin, die sich
nach der Bedeutung eines rätselhaften lokalen Ausdrucks erkundigt.


»Ja.«
Howard lacht freudlos und streift noch mehr Federn von Windschutzscheibe und
Kühlerhaube, ohne eine Erklärung abzugeben. »Wissen Sie, eigentlich sind das
nette Jungs, hier an der Schule, aber ein paar von ihnen, na ja, die schlagen
schon mal gern über die Stränge.«


»Da
muss ich ja aufpassen«, sagt sie.


»Wie
gesagt, es ist nur ein kleiner Prozentsatz. Die meisten ... Ich meine, alles in
allem ist es sehr schön, hier arbeiten zu können.«


»Sie
sind voller Federn«, bemerkt sie umsichtig.


»Ja«,
knurrt er, wischt sich oberflächlich die Hosenbeine ab und rückt seine Krawatte
zurecht. Ihre Augen, die von einem leuchtenden, blendenden Blau sind, wie dafür
gemacht, spöttisch zu funkeln, funkeln ihn spöttisch an. Howard hat für heute
genug Demütigungen erlebt; er will sich gerade mit den schäbigen Resten seiner
Würde empfehlen, als sie ihn fragt: »Und, wie ist es so, Geschichte zu
unterrichten?«


»Wie
es ist?«


»Ich
genieße es richtig, mich wieder mit Geografie zu beschäftigen.« Sie schaut
verträumt in den eisblauen Himmel, nach den sich gelb färbenden Bäumen. »Wissen
Sie, diese titanischen Kämpfe zwischen verschiedenen Kräften, die tatsächlich
die Erde geformt haben, auf der wir heute herumlaufen ... das ist so dramatisch
...« Sie
drückt sinnlich die Hände aneinander, eine Göttin, die aus roher Materie
Welten formt, dann richtet sie ihre Augen wieder auf Howard. »Und Geschichte -
das muss doch riesigen Spaß machen!«


Das
ist zwar nicht das erste Wort, das Howard in diesem Zusammenhang einfallen
würde, aber er belässt es bei einem verbindlichen Lächeln.


»Was
nehmen Sie denn gerade durch?«


»Tja,
wir sind jetzt beim Ersten Weltkrieg.«


»Oh!«
Sie klatscht in die Hände. »Ich liebe den Ersten Weltkrieg. Da sind
die Jungs sicher mit Feuereifer dabei.«


»Sie
würden sich wundern«, sagt er.


»Sie sollten
ihnen Robert Graves vorlesen«, sagt sie.


»Wen?«


»Der
war in den Schützengräben«, erwidert sie. Nach einer Pause fügt sie hinzu:
»Außerdem war er einer der ganz großen Liebesdichter.«


»Ich
seh ihn mir mal an«, sagt er stirnrunzelnd. »Sonst noch irgendwelche Tipps für
mich? Irgendwelche Lehren, die Sie aus Ihren ersten fünf Tagen als Lehrkraft
gezogen haben?«


Sie
lacht. »Wenn ich noch auf etwas stoße, sag ich's Ihnen, versprochen.
Anscheinend können Sie ja einen Rat gut gebrauchen.« Sie nimmt Howard die
Bücher ab und zielt mit ihrem Autoschlüssel auf einen riesigen weißgoldenen
SUV, der neben Howards ramponiertem Bluebird steht. »Bis morgen«, sagt sie.


»Genau«,
sagt Howard.


Aber
sie rührt sich nicht, und er auch nicht: Einen Moment lang hält sie ihn einzig
mit dem Licht ihrer spektakulären Augen fest. Sie mustert ihn, die Zungenspitze
im Mundwinkel, als überlegte sie, was es zum Abendessen geben soll. Dann
entblößt sie kokett lächelnd eine Reihe weiß blinkender Zähne und sagt: »Damit
Sie's wissen: Ich werde nicht mit Ihnen schlafen.«


Erst
denkt Howard, er habe sich verhört, und als ihm klar wird, dass sie es doch
gesagt hat, ist er immer noch zu baff, um zu antworten. Er steht einfach nur
da oder schwankt vielleicht ein bisschen. Sie steigt in ihren Jeep, und als
sie losfährt, wirbeln weiße Federn um seine Beine.


 


 


Die
Tür geht quietschend auf, und du gehst hinein in den Großen Saal. Spinnweben
überall, sie schweben vom Fußboden zur Decke wie die Schleier von tausend
verlassenen Bräuten. Du schaust auf die Karte und gehst durch eine Tür am
anderen Ende des Saals. Dieser Raum war früher die Bibliothek; der Boden ist
mit verstaubten Bücherstapeln bedeckt. Auf dem Tisch liegt eine Schriftrolle,
doch bevor du sie lesen kannst, springt die alte Standuhr auf, und ein, zwei,
drei Zombies stürzen sich auf dich! Du wehrst sie fackelschwingend ab und
läufst geduckt auf die andere Seite des Tisches, aber dann tauchen noch mehr in
der Tür auf, angelockt durch den Geruch von lebendigem Fleisch - »Skippy, das
ist stinklangweilig.«


»Ja,
Skip, meinst du, du könntest mal wen anders ranlassen?«


»Ich
bin gleich so weit«, murmelt Skippy, während ihn die Zombies die gebrechliche
Treppe hinauf verfolgen.


»Was
meint ihr, was diese Zombies den ganzen Tag machen?«, fragt sich Geoff. »Wenn
keiner da ist, den sie fressen können?«


»Sie
bestellen sich eine Pizza«, sagt Dennis. »Die Marios Dad liefert.«


»Ich
hab dir schon tausendmal gesagt, dass mein Vater kein Pizzabote ist, er ist ein
wichtiger Diplomat an der italienischen Botschaft«, blafft Mario.


»Nein,
im Ernst, wann geht da schon jemand rein, in denen ihr Spukhaus? Und was machen
die, laufen sie den ganzen Tag rum und jammern sich gegenseitig was vor?«


»Die
hören sich an wie meine Eltern«, findet Geoff. Er steht auf, streckt die Arme
aus, tapert im Zimmer herum und sagt mit zombiehafter Grabesstimme: »Geoff ...
bring den Abfall raus ... Geoff... ich finde meine Brille nicht... Wir müssen
große Opfer bringen, um dich auf diese Schule zu schicken, Geoff...«


Skippy
wollte, sie würden aufhören zu reden. Etwas Heißes windet sich um sein Gehirn
wie eine fette Schlange, eng und immer enger, sodass seine Augenlider schwer
werden ... Und jetzt verdunkelt sich für eine Sekunde der Bildschirm, gerade so
lange, dass sich ein zerlumpter Arm um seinen Hals schlingen kann. Er schreckt
aus dem Schlaf hoch, versucht sich zu befreien, aber es ist zu spät, sie
stürzen sich auf ihn, zerren ihn zu Boden, bedrängen ihn so, dass er sich
selbst nicht mehr sehen kann; ihre langen Nägel sausen durch die Luft, ihre
verfaulten Zähne knirschen, und das kleine rotierende Licht, das seine Seele
ist, wirbelt zur Decke hinauf...


»Game over, Skippy«, sagt Geoff mit Zombiestimme und legt ihm schwer die
Hand auf die Schulter.


»Na
endlich«, sagt Mario. »Können wir jetzt was anderes spielen?«


Skippys
Zimmer liegt wie alle Schülerzimmer im Turm, der sich am Ende von Our Lady's
Hall befindet und der allerälteste Teil von Seabrook ist. In grauer Vorzeit,
als die Schule gebaut wurde, aß und schlief die gesamte Schülerschaft hier und
wurde auch hier unterrichtet; heutzutage sind die meisten Schüler Externe:
Unter den zweihundert jedes Jahrgangs sind nur zwanzig oder dreißig arme
Seelen, die nach dem Klingeln hierher müssen. Irgendwelche
Harry-Potter-Fantasien werden schnell erstickt: Das Leben in dem Turm, einem
uralten Gemäuer, das hauptsächlich aus Zugluft besteht, hat überhaupt nichts
Magisches an sich, ist man doch auf Gedeih und Verderb verrückten Lehrern,
Schikanen von älteren Mitschülern, Fußpilzepidemien usw. ausgeliefert. Es gibt
aber auch Tröstliches. An einem Punkt in ihrem Leben, an dem ihre wundervollen,
fürsorglichen Elternhäuser zu unerträglichen Guantánamos geworden sind und
jeder Tag, den sie von ihren Gleichaltrigen getrennt verbringen müssen, im
besten Fall als eine geisttötende Werbesendung für Dinge wahrgenommen wird, die
keiner haben will, und im schlimmsten als eine Folter, nicht unähnlich einer
veritablen Kreuzigung, genießen die Internatsschüler ein gewisses Ansehen bei
ihren Kameraden. Sie strahlen eine Art Freiheitsglanz aus; sie können sich
eine Aura des Geheimnisvollen zulegen, ohne befürchten zu müssen, dass ihre
Mums oder Dads auftauchen und die Show platzen lassen, indem sie lustige
Geschichten von »Missgeschicken« erzählen, die ihre Kinder hatten, als sie noch
klein waren, oder sie coram publico ermahnen, doch bitte nicht wie ein
Perverser mit den Händen in den Hosentaschen herumzulaufen.


Aber
das Beste am Internatsleben ist unbestritten, dass man, trotz des fieberhaften
Bäumepflanzens der Patres, vom Turm aus in den Hof von St. Brigid's schauen
kann, der Mädchenschule nebenan. Jeden Morgen, Mittag und Abend hallt die Luft
wider von glockenhellen Mädchenstimmen, und abends, bevor sie die Vorhänge
zuziehen, kann man, ohne auch nur durchs Fernrohr schauen zu müssen - und das
ist gut, denn Ruprecht ist sehr eigen darin, wofür sein Fernrohr benutzt wird,
und hält es stets auf die mädchenfreien Bereiche des Firmaments gerichtet -,
seine weiblichen Pendants in den oberen Fenstern herumgehen, reden, sich das
Haar bürsten oder, will man Mario glauben, sogar nackt Aerobics machen sehen.
Näher kommt man allerdings nie an sie heran, denn obwohl es ständiger
Gegenstand von Plänen und aufschneiderischen Berichten ist, hat es noch keiner
erwiesenermaßen geschafft, die Mauer zwischen den beiden Schulen zu überwinden.
Und es ist auch noch nie einer am Hausmeister von St. Brigid's und seinem
berüchtigten Hund Nipper vorbeigekommen, ganz zu schweigen von der
furchterregenden Geisternonne, die angeblich nächtens über das Schulgelände
wandelt und, je nachdem, mit wem man redet, entweder ein Kruzifix oder eine
Zickzackschere schwingt.


Ruprecht
Van Doren, der Besitzer des Fernrohrs und Skippys Zimmergenosse, ist nicht wie
die anderen Jungen. Er ist im Januar nach Seabrook gekommen, wie ein
verspätetes und nicht mehr umtauschbares Weihnachtsgeschenk, nachdem seine
Eltern bei einer Kajakexpedition den Amazonas hinauf ums Leben gekommen waren.
Vor ihrem Tod war er zu Hause von Privatlehrern unterrichtet worden, die auf
Geheiß seines Vaters, Baron Maximilian Van Doren, aus Oxford eingeflogen
wurden, und daher hat er eine ganz andere Einstellung zu Bildung und Ausbildung
als seine Kameraden. Für Ruprecht ist die Welt ein Kompendium faszinierender
Fakten, die nur darauf warten, entdeckt zu werden, und jedes knifflige
mathematische Problem wie das Eintauchen in ein schönes warmes Wannenbad. Wer
sich auch nur flüchtig im Zimmer umschaut, bekommt eine Vorstellung von seinen
derzeitigen Projekten und Interessen. An den Wänden hängen Karten jeder Art -
Karten vom Mond, vom nahen und fernen Sternhimmel, eine Weltkarte, auf der
kleine Stecknadeln die Schauplätze jüngerer Ufo-Sichtungen markieren -, aber
auch ein Bild von Einstein und Ergebniszettel von herausragenden Siegen im
Kniffeln. Das Fernrohr, mit einem Schild, auf dem in schwarzen Buchstaben NICHT
BERÜHREN steht,
zeigt aus dem Fenster. Am Fußende des Bettes glänzt wichtigtuerisch ein
Waldhorn. Auf dem Schreibtisch, hinter einem Stapel unverständlicher
Ausdrucke, ist sein Computer mit geheimnisvollen Operationen beschäftigt, deren
Sinn und Zweck nur seinem Besitzer bekannt sind. So eindrucksvoll das alles
bereits ist, verkörpert es doch nur einen Bruchteil von Ruprechts Aktivitäten,
die sich zum größten Teil in seinem »Labor« abspielen, einer der muffigen
Kammern im Kellergeschoss. Hier unten, umgeben von weiteren Computern und
Computerteilen, Stapeln unergründlicher Papiere und elektronischer Geräte,
konstruiert Ruprecht Gleichungen, führt Experimente durch und widmet sich dem,
was er für den Heiligen Gral der Naturwissenschaft hält: dem Ursprung des
Universums.


»Letzte
Meldung, Ruprecht: Der Ursprung des Universums ist bekannt. Man nennt ihn
Urknall.«


»Aha.
Und was war vor dem Knall? Was war währenddessen? Und was hat da geknallt?«


»Woher
soll ich das wissen?«


»Siehst
du, genau das ist der Punkt. Von Sekunden nach dem Urknall bis heute ist das
Universum erklärbar, will sagen, es gehorcht erkennbaren Gesetzen, Gesetzen,
die man in der Sprache der Mathematik ausdrücken kann. Geht man aber weiter
zurück, bis zum allerersten Anfang, dann gelten diese Gesetze nicht mehr. Die
Gleichungen gehen nicht auf. Wenn wir sie aber lösen könnten, wenn wir
wüssten, was in diesen ersten Millisekunden abgelaufen ist - dann wäre das wie
ein Generalschlüssel, der alle möglichen anderen Türen öffnen würde. Professor
Hideo Tamashi glaubt, die Zukunft der Menschheit könnte davon abhängen, dass es
uns gelingt, diese Türen zu öffnen.«


Wenn
man vierundzwanzig Stunden pro Tag mit Ruprecht eingesperrt ist, hört man viel
über diesen Professor Hideo Tamashi und seine bahnbrechenden Versuche, das
Rätsel des Urknalls mit Hilfe der zehndimensionalen Stringtheorie zu lösen.
Außerdem hört man eine Menge über Stanford, die Universität, an der Professor
Tamashi lehrt und die nach Ruprechts Schilderungen eine Art Kreuzung aus einer
Spielhalle und der Wolkenstadt in Star Wars sein muss, ein Ort, wo alle
Overalls tragen und nie etwas Schlimmes passiert. Praktisch seit er laufen
gelernt hat, ist es Ruprechts Herzenswunsch, einmal bei Professor Tamashi zu
studieren, und immer, wenn er den Prof. oder Stanford und dessen wirklich
erstklassige Laboreinrichtungen
erwähnt, tut er das mit einem sehnsüchtigen Unterton, wie jemand, der ein
wunderschönes Land beschreibt, das er einmal im Traum gesehen hat.


»Warum
gehst du dann nicht einfach hin«, fragt ihn Dennis, »wenn da alles so
hammermäßig cool ist?«


»Mein
lieber Dennis«, gluckst Ruprecht, »man >geht< nicht einfach an eine
Universität wie Stanford.«


Man
braucht vielmehr, so scheint es, einen sogenannten Akademischen Lebenslauf, dem
der Leiter der Zulassungsstelle entnimmt, dass man noch einen
Tick smarter ist als all die anderen smarten Leute, die sich ebenfalls dort
bewerben. Daher Ruprechts diverse Forschungsvorhaben, Versuche und Erfindungen,
sogar diejenigen - lästern seine Gegner, vor allem Dennis -, die angeblich der
Zukunft der Menschheit dienen.


»Dem
Schleimscheißer geht die Menschheit doch komplett am Arsch vorbei«, sagt
Dennis. »Der will bloß nach Amerika abhauen und andere Streber kennenlernen,
die mit ihm kniffeln und sich nicht über sein Übergewicht lustig machen.«


»Ich
glaub, das ist ganz schön hart für ihn«, sagt Skippy. »Ihr wisst schon, ein
Genie sein und so und dann hier bei uns rumgammeln müssen.«


»Der
ist doch kein Genie!«, tobt Dennis los. »Der ist ein falscher Fuffziger!«


»Und
seine Gleichungen, Dennis, was ist mit denen?«, fragt Skippy.


»Genau.
Und mit seinen Erfindungen?«, fällt Geoff ein.


»Seine
Erfindungen? Diese Zeitmaschine, ein mit Alufolie ausgeschlagener, mit einem Wecker
verbundener Kleiderschrank? Die Röntgenbrille, die nichts weiter ist als eine
stinknormale Brille, die er an die Innenseite eines Toasters geklebt hat? Wer
kann denn so was für Arbeiten eines ernsthaften Wissenschaftlers halten?«


Dennis
und Ruprecht vertragen sich nicht. Der Grund ist kaum zu übersehen: Zwei
unterschiedlichere Jungen kann man sich schwerlich vorstellen. Ruprecht ist
immer wieder von der Welt um ihn herum fasziniert, er beteiligt sich eifrig am
Unterricht und stürzt sich auf alle möglichen außerschulischen Aktivitäten.
Dennis hingegen, ein eingefleischter Zyniker, der sogar sarkastische Träume
hat, hasst die Welt und alles, was in ihr ist, vor allem Ruprecht, und hat sich
noch nie auf etwas gestürzt, mit Ausnahme einer weitgehend erfolgreichen
Kampagne letzten Sommer, mit dem Ziel, das Wort »Kanal« überall dort, wo es im
Großraum Dublin in Erscheinung trat, seines Anfangsbuchstabens zu berauben,
sodass nun auf zahllosen Schildern königlicher anal, Achtung! anal und grand anal
hotel zu
lesen stand. In Dennis' Augen ist die ganze Person Ruprecht Van Doren nichts
weiter als ein großmäuliger Mischmasch aus schwachsinnigen Internettheorien
und hochgestochenen Redensarten, die er aus dem Discovery Channel hat.


»Aber
Dennis, warum sollte er sich so was denn aus den Fingern saugen?«


»Warum
tut irgendjemand irgendwas in diesem Kackloch? Weil er was Besseres sein will
als wir. Glaub mir, der ist genauso wenig ein Genie wie ich. Und wenn du mich
fragst: Dass er Waise ist, das hat er sich auch bloß ausgedacht.«


An
diesem Punkt wird es Dennis' Zuhörern endgültig zu bunt. Sicher, es stimmt,
dass Ruprecht seine Exeltern weitgehend im Ungefähren lässt, abgesehen von
einer gelegentlichen Bemerkung über die Reiterkünste seines Vaters, für die er
»rheinauf, rheinab berühmt« gewesen sei, oder einer flüchtigen Erwähnung seiner
Mutter, »einer zarten Frau mit ästhetischen Händen«. Und es stimmt auch, dass
einerseits Ruprecht jetzt behauptet, sie seien Botaniker gewesen und bei einer
Kajakfahrt den Amazonas hinauf auf der Suche nach einer seltenen Heilpflanze
ums Leben gekommen, andererseits aber Martin Fennessy berichtet, Ruprecht habe
ihm kurz nach seiner Ankunft erzählt, sie seien Profikajakfahrer gewesen und
bei der Teilnahme an einem Kajakrennen rund um die Welt ertrunken. Aber niemand
glaubt, dass er oder sonst irgendjemand, vielleicht mit Ausnahme von Dennis
selbst, das schlechte Karma mit etwas derart Gefährlichem herausfordern würde wie
Lügen über den Tod der eigenen Eltern zu verbreiten.


Das
soll nicht heißen, dass Ruprecht einem nicht auf den Geist geht oder nicht Gift
für den eigenen Coolnessfaktor ist. Es hat eindeutig seine Nachteile, sich mit
Ruprecht in der Öffentlichkeit zu zeigen. Aber Fazit ist und bleibt, dass
Skippy ihn aus unerfindlichen Gründen tatsächlich mag; und nun liegen die Dinge so,
dass man, wenn man mit Skippy befreundet ist, Ruprecht in Kauf nehmen muss wie
einen zweihundert Pfund schweren Trostpreis.


Und
inzwischen haben ihn auch einige andere ins Herz geschlossen. Vielleicht hat
Dennis recht und er redet nonstop Blödsinn - trotzdem ist es eine Abwechslung
nach allem anderen, was sie dieser Tage zu hören bekommen. Man verbringt ja
einen großen Teil seiner Kindheit vor dem Fernseher und denkt, dass man alles,
was man da sieht, eines Tages selbst erleben wird: ein Formel-1-Rennen
gewinnen, Trainhopping machen, einer Terroristengruppe das Handwerk legen, zu
jemandem »Geben Sie mir die Waffe« sagen usw. Dann kommt man in die höhere
Schule, und plötzlich fragen einen alle nach beruflichen
Plänen und
langfristigen Zielen, und mit Zielen meinen sie nicht die, die man dereinst
im FA-Cup zu erreichen hofft. Nach und nach dämmert einem die schreckliche
Wahrheit - dass die Zukunft nicht die Achterbahnfahrt sein wird, die man sich
vorgestellt hat, dass die Welt der Eltern, die Welt, in der man abwaschen, zum
Zahnarzt gehen und am Wochenende im Baumarkt Bodenfliesen kaufen muss, weitgehend
das ist, was die Leute meinen, wenn sie »Leben« sagen. Jeden Tag scheint sich
jetzt eine weitere Tür zu schließen, die etwa, auf der profistuntman
oder kämpf gegen
bösen roboter steht, bis dann im Lauf der Wochen auch die Türen mit Aufschriften wie
von einer schlange gebissen werden, die welt vor einem asteroiden
retten oder
in letzter sekunde eine bombe entschärfen eine nach der anderen zufallen
und man das Geräusch allmählich sogar mag und anfängt, einige Türen selbst zu
schließen, auch solche, die ruhig offen bleiben könnten ...


Am
Beginn dieses Prozesses - wenn man mit dieser brutalen Ernüchterung
konfrontiert wird, die zum Erwachsenwerden dazuzugehören scheint, mehr noch
als verrücktspielende Drüsen und die Entdeckung der Mädchen - ist es seltsam
tröstlich, sich Ruprechts durchgeknallte Theorien anzuhören.


»Stellt
euch das mal vor«, sagt er und schaut aus dem Fenster, während ihr anderen euch
um den Nintendo drängt, »dass alles, was ist, alles, was je gewesen
ist - jedes
Sandkorn, jeder Wassertropfen, jeder Stern, jeder Planet, ja sogar Raum und
Zeit selbst -, in einen einzigen dimensionslosen Punkt gestopft ist, für den
keine Regeln oder Gesetze gelten und der nur darauf wartet, hinauszufliegen
und sich in die Zukunft zu verwandeln. So gesehen ist der Urknall ein bisschen
wie die Schule, oder?«


»Was?«


»Ruprecht,
was faselst du denn da?«


»Na
ja, ich will damit sagen, eines Tages gehen wir alle hier weg und werden
Wissenschaftler und Bankangestellte und Tauchlehrer und Hotelchefs - die
Substanz der Gesellschaft, sozusagen. Aber bis dahin wird diese Substanz, will
sagen, wir, die Zukunft, in diesen winzigkleinen Punkt gestopft, wo keins der
Gesetze der Gesellschaft Gültigkeit hat. Also in die Schule.«


Verständnisloses
Schweigen und dann: »Ich sag dir den Unterschied zwischen der Schule hier und
dem Urknall: Der besteht darin, dass es im Urknall kein Partikel gibt, das wie
Mario ist. Aber verlass dich drauf, wenn es eins gibt, dann ist es das große
Hengstpartikel, und es bumst die glücklichen Damenpartikel die ganze Nacht.«


»Ja«,
erwidert Ruprecht ein bisschen traurig; und dann wird er still dort an seinem
Fenster, isst einen Doughnut und betrachtet die Sterne.


 


 


Howard
the Coward - Howard Hasenherz: Ja, so nennen sie ihn. Howard
Hasenherz. Federn,
Eier auf seinem Stuhl, einmal sogar ein ganzes Tiefkühlhuhn da auf dem Pult,
verschnürt, picklig, gedemütigt.


»Das
liegt nur daran, dass Coward sich auf Howard reimt«, meint
Halley. »Wenn du Ray heißen würdest, würden sie Gay Ray zu dir sagen. Oder aus
Mary würden sie Scary Mary machen. Die ticken einfach so. Das hat nichts zu
bedeuten.«


»Es
bedeutet, dass sie's wissen.«


»Du
meine Güte, Howard, ein winziger Aussetzer, und das vor so vielen Jahren. Woher
sollten die das wissen?«


»Sie
wissen es aber.«


»Und
wenn schon. Ich weiß, dass du kein Feigling bist. Das sind doch noch
Kinder, die können dir nicht in die Seele schauen.«


Aber
sie irrt sich. Genau das können sie eben doch. Die Jungen - seine Schüler -
sind alt genug, um im Prinzip schon ziemlich gut zu verstehen, wie die Welt
funktioniert, aber auch jung genug, um sich ihre Urteilsfähigkeit nicht durch
so etwas wie Nachsicht oder Mitleid trüben zu lassen oder durch die Einsicht,
dass dies alles eines Tages auch ihnen passieren wird. Damit sind sie bestens
dafür gerüstet, den Apparat der Weltlichkeit, mit dem sich die Erwachsenenwelt,
verkörpert durch ihre Lehrer, umgibt, bis auf den knirschenden Grund seines
leeren Herzens zu durchschauen. Sie finden ihn erheiternd. Und die Namen, die
sie den anderen Lehrern geben, treffen mit schlafwandlerischer Sicherheit ins
Schwarze: Malco-Alko. Fettsack Johnson. Lurch.


Howard
Hasenherz. Scheiße! Von wem weiß sie das?


Der
Wagen springt beim dritten Versuch an und zuckelt an schwatzenden, sich mit
Kastanien bewerfenden Grüppchen von Jungen entlang zum Tor, wo sich ein
Rückstau von Autos gebildet hat, die auf eine Lücke im fließenden Verkehr
warten. Vor Jahren, an ihrem allerletzten Schultag, sind Howard und seine
Freunde noch einmal unter eben diesem Tor - über das sich im Bogen der goldene Schriftzug
SEABROOK COLLEGE spannt - stehen geblieben und haben der Einrichtung,
die sie jetzt ernährt, den Stinkefinger gezeigt, bevor sie hindurchgegangen
sind, hinaus in das aufregende Panorama von Leidenschaft und Abenteuer, das
den Schauplatz für ihr Erwachsenenleben abgeben würde. Manchmal - oft sogar -
fragt er sich, ob er sich durch diese kleine Geste, in einem ansonsten gesten-
und widerspruchsfreien Leben, selbst dazu verurteilt hat, hierher
zurückzukehren und den Rest seiner Tage damit zuzubringen, dieses einzige Zeichen
der Auflehnung auszulöschen. Gott hat etwas übrig für solch plumpe Ironie.


Er
ist jetzt an der Spitze der Schlange und setzt den rechten Blinker. Über der
Stadt sind die zerfaserten Anfänge eines Abendrots zu sehen, eine verschwenderische
Mischung aus Magenta- und Karmintönen; er sitzt da, und verspätet fallen ihm
witzige Entgegnungen ein, eine nach der anderen.


Sag niemals nie.


Das glaubst du.


Besser, man heult mit den Wölfen.


Das
Auto hinter ihm hupt, als sich eine Lücke auftut. In letzter Sekunde wechselt
Howard den Blinker und biegt nach links ab.


Halley
telefoniert, als er heimkommt; sie schwenkt mit ihrem Stuhl herum, verdreht die
Augen und macht mit der Hand ein Blablazeichen. Die Luft ist geschwängert vom
Zigarettenrauch eines ganzen Tages, und der Aschenbecher quillt über von zerdrückten
Kippen und abgebrannten Streichhölzern. Er formt mit den Lippen ein lautloses Hi und geht ins Bad. Sein Handy
klingelt, während er sich die Hände wäscht. »Farley«, sagt er leise.


»Howard?«


»Ich
hab dich dreimal angerufen, wo warst du denn?«


»Ich
musste mit meinen Neuntklässlern was für die Projektausstellung erledigen. Was
ist denn? Alles in Ordnung. Ich versteh dich kaum.«


»Moment«
- Howard streckt den Arm aus und dreht die Dusche auf. Mit seiner normalen
Stimme sagt er: »Hör zu, es ist was sehr -«


»Bist
du unter der Dusche?«


»Nein,
ich steh davor.«


»Soll
ich dich später noch mal anrufen?«


»Nein
- hör zu, ich wollte -, mir ist vorhin was ganz Komisches passiert. Ich hab
mich mit dieser Neuen unterhalten, der Vertretung, du weißt schon, sie gibt
Geografie -«


»Aurelie?«


»Was?«


»Aurelie.
So heißt sie.«


»Woher
weißt du das?«


»Wie,
woher ich das weiß?«


»Ich
wollte sagen«, - er spürt, wie sich seine Wangen röten, »- ich wollte sagen, was
ist denn das für ein Name, Aurelie?«


»Das
ist französisch. Sie ist Halbfranzösin.« Farley kichert anzüglich. »Welche
Hälfte da wohl die französische ist? Geht's dir gut, Howard? Du klingst ein
bisschen daneben.«


»Pass
auf, Folgendes: Ich hab gerade vorhin auf dem Parkplatz mit ihr geredet, eine
ganz normale Unterhaltung über die Arbeit und wie sie vorankommt, da sagt sie
plötzlich zu mir«, - er öffnet die Tür einen Spalt. Halley, das Telefon
zwischen Schulter und Wange geklemmt, nickt immer noch und macht Mhmgeräusche,
»- sie sagt, sie wird nicht mit mir schlafen!« Er wartet, und als keine
Reaktion kommt, fügt er hinzu: »Wie findest du das?«


»Seltsam«,
gibt Farley zu.


»Höchst seltsam«, bestätigt Howard.


»Und
was hast du geantwortet?«


»Gar
nichts. Ich war zu perplex.«


»Du
hast dich nicht vorher an ihrem Schenkel gerieben oder so was?«


»Das
ist es ja, ich hab das durch nichts provoziert. Wir haben da gestanden und über
die Arbeit geredet, und auf einmal sagt sie: >Damit Sie's wissen, ich werde
nicht mit Ihnen schlafen.< Was meinst du, was kann das bedeuten?«


»Na
ja, so aus dem Stand würde ich sagen, es bedeutet, dass sie nicht mit dir
schlafen wird.«


»Aber
wenn man nicht mit jemandem schlafen will, sagt man's ihm doch nicht, Farley.
Man bringt nicht aus heiterem Himmel das Thema Sex aufs Tapet, nur um es dann
auszuschließen. Es sei denn, man will eigentlich über Sex reden.«


»Moment
- willst du damit sagen, sie hat, als sie dir gesagt hat, sie wird nicht mit
dir schlafen, eigentlich gemeint: >Ich werde mit Ihnen schlafen<?«


»Klingt
das nicht wie eine Herausforderung? Als ob sie sagen will: >Ich werde jetzt nicht mit Ihnen schlafen, aber
wenn sich bestimmte Umstände ändern, könnte ich mit Ihnen schlafen?<«


»Hmm«,
macht Farley, dann sagt er zögernd: »Ich weiß nicht, Howard.«


»Okay,
verstehe, sie will mir nur ein bisschen Zeit und Peinlichkeit ersparen, meinst
du das? Sie will mir nur helfen? Etwas Sexuelles kann beim besten Willen nicht
dahinterstecken?«


»Ich
weiß nicht, was sie gemeint hat. Aber ist das nicht sowieso graue Theorie? Du
hast doch schon eine Freundin. Und eine Hypothek. Howard?«


»Ja,
klar«, sagt Howard ungeduldig. »Ich hab ja nur gemeint, dass es komisch ist, so
was zu sagen, das ist alles.«


»Wenn
ich du wäre, würde ich mir deswegen keine schlaflosen Nächte machen. Hört sich
an, als war sie der kokette Typ. Wahrscheinlich macht sie das mit jedem so.«


»Ja«,
stimmt Howard kurz angebunden zu. »Du, ich muss Schluss machen. Bis morgen.« Er
legt auf.


»Hast
du da drin mit jemandem geredet?«, fragt ihn Halley, als er herauskommt.


»Ich
hab gesungen«, murmelt Howard.


»Gesungen?«
Ihre Augen verengen sich. »Hast du überhaupt geduscht?«


»Hm?«
Howard geht auf, dass seine Ausrede einen erheblichen Schönheitsfehler hat.
»Ja, sicher, ich hab mir nur nicht die Haare gewaschen. Das Wasser ist kalt.«


»Kalt?
Wieso denn das? Das kann doch nicht sein.«


»Ich
meine, mir war kalt. Unter der Dusche. Deshalb bin ich wieder raus. Ist doch
egal.«


»Brütest
du was aus?«


»Mir
fehlt nichts.« Er setzt sich an die Frühstücksbar. Halley stellt sich neben ihn
und mustert ihn aufmerksam. »Ein bisschen fiebrig wirkst du schon.«


»Mir
fehlt nichts«, wiederholt er mit mehr Nachdruck.


»Schon
gut, schon gut ...« Sie geht weg und setzt Wasser auf. Er dreht sich zum
Fenster und sagt lautlos den Namen Aurelie vor sich hin.


Sie
wohnen einige vierspurige Kilometer von Seabrook entfernt, an der vordersten
Front des schleichenden Angriffs der Vororte auf die Dubliner Berge. Als
Heranwachsende sind Howard und Farley hier zusammen mit dem Fahrrad
herumgefahren, durch von Sonnenglut und Grashüpfern knisternde Märchenwälder.
Jetzt sieht es hier aus wie auf einem Schlachtfeld - mit Regenwasser gefüllte
Gräben, umgeben von nassen Erdhügeln. Auf der anderen Talseite wird ein
Technologiepark gebaut: Jede Woche hat sich die Landschaft wieder etwas mehr
verändert, ist eine Erhebung planiert, eine Fläche aufgerissen worden.


Das sagen sie alle.


»Was
hast du denn da?« Halley kommt mit zwei Tassen zurück.


»Ein
Buch.«


»Was
du nicht sagst.« Sie nimmt es ihm aus der Hand. »Robert Graves, Strich
drunter!«


»Das
hab ich auf dem Heimweg mitgenommen. Erster Weltkrieg. Ich dachte, das gefällt
den Jungs vielleicht.«


»Robert
Graves, hat der nicht Ich, Claudius geschrieben? Wo sie eine
Fernsehserie draus gemacht haben?«


»Weiß
ich nicht.«


»Doch.«
Sie überfliegt die Rückseite des Buches. »Sieht interessant aus.«


Howard
zuckt unverbindlich mit den Schultern. Halley lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück
und schaut zu, wie seine Blicke rastlos über den Tresen tanzen. »Wieso bist du
denn so komisch?«


Er
erstarrt. »Ich? Ich bin doch nicht komisch.«


»Doch.«


Er
versucht verzweifelt, sich zu erinnern, wie er sich ihr gegenüber
normalerweise verhält. »Es war nur ein langer Tag - o Gott -« Er stöhnt
unwillkürlich, als sie eine Zigarette aus ihrer Hemdtasche zieht. »Rauchst du
jetzt noch eins von den Dingern?«


»Jetzt
fang bloß ...«


»Das
ist ungesund! Du wolltest doch aufhören.«


»Was
soll ich sagen, Howard? Ich bin süchtig. Hoffnungslos und krankhaft süchtig,
ein willenloses Opfer der Tabakindustrie.« Sie lässt die Schultern hängen,
während die Zigarette aufglüht. »Und schließlich bin ich ja nicht schwanger
oder so.«


Ach
ja, genau - so geht er normalerweise mit ihr um. Jetzt erinnert er sich
wieder. Anscheinend durchlaufen sie gerade eine längere Phase, in der sie nur
noch miteinander reden können, wenn sie sich gegenseitig kritisieren und
einander unnötige Vorwürfe machen. Wichtiges, Unwichtiges, alles kann einen
Streit auslösen, selbst wenn eigentlich keiner von beiden streiten will, selbst
wenn er oder sie versucht, etwas Nettes zu sagen oder eine schlichte Tatsache
feststellt. Ihre Beziehung ist wie ein defektes Gerät, das nach dem Einschalten
nur noch sporadisch läuft und einem einen elektrischen Schlag versetzt, wenn
man nach dem Fehler sucht. Die einfachste Lösung wäre natürlich, es gar nicht
mehr einzuschalten, sondern sich nach einem neuen umzusehen; über diese Möglichkeit
mag er aber noch nicht ernsthaft nachdenken.


»Wie
geht's mit der Arbeit?«, fragt er in versöhnlichem Ton.


»Ach
...« Sie macht eine wegwerfende Geste, als müsste sie den Staub des Tages von
den Händen schütteln. »Heute Vormittag hab ich einen Testbericht über einen
neuen Laserdrucker geschrieben. Dann hab ich fast den ganzen Nachmittag damit
zugebracht, jemanden bei Epson an die Strippe zu kriegen, der mir die
technischen Daten bestätigt. Die übliche Nervtour.«


»Irgendwelche
neuen technischen Wunderwerke?«


»Ja,
allerdings ...« Sie nimmt ein kleines rechteckiges Silberding von ihrem
Schreibtisch und hält es ihm hin. Howard runzelt die Stirn und fingert daran
herum - es ist flach wie eine Kreditkarte und kleiner als seine Handfläche.


»Was
ist das?«


»Eine
Videokamera.«


»Das ist eine Kamera?«


Sie
nimmt ihm das Ding aus der Hand, schiebt einen Deckel zurück und gibt es ihm
zurück. Die Kamera gibt ein fast unhörbares Surren von sich. Er hält sie in
die Höhe und richtet sie auf Halley; ein klares Bild von ihr erscheint auf dem
winzigen Display, und in einer Ecke blinkt ein rotes Licht. »Ist ja unfassbar«,
sagt er lachend. »Was kann die denn sonst noch?«


»Machen sie jeden Tagzu einem Sommertag!«, liest sie aus der Pressemitteilung
vor. »Die Sony JLS9xr weist erhebliche Verbesserungen gegenüber dem Modell
JLS700 auf und besitzt darüber hinaus völlig neue Features, vor allem das neue
Intelligent Eye System von Sony, das nicht nur eine unerreicht hohe Auflösung
liefert, sondern auch über Bildverfeinerung in Echtzeit verfügt; damit werden
Ihre Videos lebendiger als das Leben selbst.«


»Lebendiger
als das Leben selbst?«


»Die
Kamera korrigiert das Bild während der Aufnahme. Sie gleicht schwache
Beleuchtung aus, erhöht die Farbsättigung und verleiht den Objekten Glanz.«


»Wow.«
Sie senkt leicht den Kopf, während sie ihre Zigarette ausdrückt, und hebt ihn dann
wieder. Ihr winziges Abbild auf dem Display wirkt tatsächlich brillanter,
kompakter, schärfer - ein rosiger Schimmer auf ihren Wangen, ein Glitzern
in ihrem Haar. Als er versuchsweise von dem Bild wegschaut, kommen ihm die
echte Halley und die ganze Wohnung plötzlich flau und verwaschen vor. Er
schaut wieder auf das Display und zoomt auf ihre Augen, die tiefblau sind und
feine weiße Streifen haben; wie Eis, denkt er immer. Sie wirken traurig.


»Und
du?«


»Ich?«


»Du
wirkst ein bisschen geknickt.« Irgendwie fällt es ihm so leichter, mit ihr zu
reden, mit der Kamera als Puffer zwischen ihnen; er wird mutiger dadurch,
obwohl sie so nahe bei ihm sitzt, dass er sie berühren könnte.


Sie
zuckt resigniert mit den Schultern. »Ich weiß nicht... es ist nur, diese PR-Leute,
ach Gott, die klingen schon so, als würden sie sich selbst in Maschinen
verwandeln: Stell ihnen irgendeine Frage, und sie liefern dir immer dieselbe
stereotype Antwort ...« Sie verstummt. Ihre Finger wandern mit der Rückseite
über ihre Stirn, fast ohne sie zu berühren; die Kamera registriert dort feine
Fältchen, die ihm noch nie aufgefallen sind. Er stellt sie sich vor, wie sie
allein hier sitzt und stirnrunzelnd auf den Bildschirm schaut in der Nische im
Wohnzimmer, die sie zu ihrem Büro gemacht hat, wo sie von Zeitschriften und
Prototypen umgeben ist und nur der Rauch ihrer Zigaretten ihr Gesellschaft
leistet. »Ich hab versucht, etwas zu schreiben«, sagt sie nachdenklich.


»Etwas?«


»Eine
Geschichte. Ich weiß nicht. Irgendwas.« Auch sie wirkt zufriedener mit diesem
Arrangement, davon befreit, ihm in die Augen sehen zu müssen; sie schaut aus
dem Fenster, auf den Aschenbecher hinab, drückt ihr Armband gegen die Knochen
ihres Handgelenks, knetet es. Howard begehrt sie plötzlich. Vielleicht ist
das die Lösung all ihrer Probleme! Er könnte die Kamera ständig tragen, sie
irgendwie an seinen Kopf montieren. »Ich hab mich hingesetzt und mir gesagt,
dass ich erst wieder aufstehe, wenn ich etwas geschrieben habe. Eine volle
Stunde hab ich da gesessen, aber was soll ich dir sagen, ich konnte an nichts
anderes denken als an Drucker. Ich bin schon so lange mit dem Zeug hier
eingesperrt, dass ich vergessen habe, wie richtige Menschen denken und sich
verhalten.« Unglücklich schlürft sie ihren Tee. »Meinst du, es gibt einen Markt
für so was, Howard? Romane mit Bürogeräten als Hauptfiguren? Modem
Bovary. Der Scanner von Notre-Dame?«


»Wer
weiß? Die Technik wird von Tag zu Tag schlauer. Vielleicht ist es nur noch
eine Frage der Zeit, bis Computer anfangen, Bücher zu lesen. Du könntest da
einer großen Sache auf der Spur sein.« Er legt seine freie Hand auf ihre und
sieht sie in der Ecke des Displays liliputanerhaft verkleinert hüpfen. »Ich
versteh nicht, warum du nicht einfach aufhörst«, sagt er. Sie haben dieses Thema
schon so oft erörtert, dass er sich Mühe geben muss, damit es nicht
gedankenlos klingt. Aber vielleicht geht es ja diesmal anders aus? »Du hast
doch ein bisschen was auf der hohen Kante. Warum nimmst du dir nicht eine
Auszeit und schreibst einfach? Gib dir, sagen wir, sechs Monate, und schau,
was du zustande bringst. Wir könnten es uns leisten, wenn wir den Gürtel enger
schnallen.«


»So
einfach ist das nicht, Howard. Du weißt, wie schwer es ist, jemanden zu finden,
der mir eine Arbeitserlaubnis beschafft. Die bei Futurlab meinen's gut mit mir,
da wär's blöd, dort aufzuhören.«


Er
überhört den indirekten Vorwurf, tut so, als gehe es ihm wirklich um ihr
Schreiben. »Du würdest schon wieder was finden. Du bist gut in deinem Fach. Und
überhaupt, warum zerbrichst du dir nicht erst dann den Kopf, wenn es so weit
ist?«


Sie
verzieht das Gesicht und murmelt etwas.


»Nein,
im Ernst, warum nicht?«


»Mein
Gott - ich weiß es nicht, Howard. Vielleicht ist das das Einzige, was ich kann.
Vielleicht gibt es außer Bürogeräten nichts, worüber man schreiben kann.«


Er
zieht entnervt seine Hand zurück. »Also, wenn du nicht bereit bist, irgendwas
zu ändern, dann beklag dich auch nicht.«


»Ich
beklage mich doch nicht. Wenn du mir einmal richtig zuhören würdest...«


»Ich
hör dir zu, das ist ja das Problem, ich hör die ganze Zeit zu, wie du mir
sagst, dass du unglücklich bist, aber wenn ich dir dann Mut machen will, was
anderes zu versuchen -«


»Ach,
vergiss es, ich mag nicht mehr drüber reden.«


»Schön,
aber dann sag nicht, ich hör dir nicht zu, wenn du in Wirklichkeit gar nicht
reden willst »


»Jetzt
hör auf damit und leg endlich das Scheißteil weg!« Sie starrt ihn wütend und
gekränkt an, bis er den Deckel der Kamera zuschiebt. Wieder mal typisch. Sie
schnappt sich eine neue Zigarette, zündet sie in einer einzigen unwilligen
Bewegung an und zieht daran.


»Schon
gut«, sagt Howard, nimmt sein Buch und steht auf. »Schon gut, schon gut, schon
gut.«


Er
verzieht sich ins Gästezimmer und blättert in dem Buch von Robert Graves, bis
er hört, dass sie unter die Dusche geht.


Halley
und er sind seit drei Jahren zusammen, und das ist bei ihm mit seinen
achtundzwanzig Jahren die bisher längste Beziehung. Lange Zeit lief alles
seinen gemächlichen, freundschaftlichen Trott. Aber jetzt will Halley heiraten.
Sie sagt es nicht, aber er weiß es. Für sie wäre eine Heirat nur logisch. Sie
ist amerikanische Staatsbürgerin, und deshalb hängt ihr Recht, hier zu arbeiten,
vom Wohlwollen ihres Arbeitgebers ab, der jedes Jahr ihre Genehmigung
verlängern muss. Durch die Heirat mit Howard würde sie offiziell eingebürgert
und könnte leben und arbeiten, wo sie will. Doch das ist natürlich nicht der
einzige Grund, warum sie es sich wünscht. Aber das Thema spitzt sich dadurch
zu; plötzlich stellt sich die Frage: Warum nicht auf der Stelle heiraten? Und
die hängt über ihnen wie ein außerirdisches Raumschiff, das die Sonne verdeckt.


Also,
warum nicht? Nicht, dass Howard sie nicht lieben würde. Er liebt sie, er würde
alles für sie tun, wenn es sein müsste, sogar sein Leben für sie geben; wäre
sie beispielsweise eine Prinzessin, die von einem Feuer speienden Drachen
bedroht wird, und er ein Ritter hoch zu Ross, würde er ohne zu zögern mit
seiner Lanze angreifen und dem Ungeheuer unerschrocken ins feurig wabernde Auge
blicken, auch auf die Gefahr hin, an Ort und Stelle gegrillt zu werden.
Tatsache ist aber - Tatsache ist, dass sie in einer Welt der Tatsachen leben,
und eine davon ist, dass es keine Feuer speienden Drachen gibt; es gibt nur
öde, ereignislose Tage, die sich einer wie der andere aneinanderreihen, eine
trübe Kette aus unechten Perlen, und eine Liebe, die ihn an ein Leben fesselt,
für das er sich nie bewusst entschieden hat. Wird das für immer so bleiben? Ein
graues Einerlei, das »ganz okay« ist? Erstarrt in einem Zustand, in den er
irgendwie hineingerutscht ist?


Mit
einem Wort, alles bleibt in der Schwebe, und alles bleibt unausgesprochen, und
Halley weiß in ihrer Verwirrung immer weniger, wohin sie beide steuern und was
falsch läuft, obwohl genaugenommen eigentlich nichts falsch ist, und sie wird
wütend auf Howard, und als Folge davon hat Howard immer weniger Lust aufs
Heiraten. Wenn erst die Teller fliegen, fühlt es sich sogar an, als wären sie
schon seit Jahren verheiratet.


Nach
dem Abendessen (aus der Mikrowelle) kommt es zu einer gewissen Entspannung: Er
sitzt lesend im Wohnzimmer, sie schaut fern. Als sie um halb elf aufsteht, um
ins Bett zu gehen, hält er ihr die Wange zum Kuss hin. Das Protokoll, das sich
in letzter Zeit entwickelt hat, sieht vor, dass derjenige, der als erster zu
Bett geht, eine halbe Stunde Schonzeit bekommt, sodass er schon eingeschlafen
sein kann, wenn der andere kommt. Wer's genau wissen will: Es ist fünfundvierzig
Tage her, dass sie zum letzten Mal Sex hatten. Nichts wurde ausdrücklich
vereinbart; sie haben sich stillschweigend darauf geeinigt, ja, es ist sogar
eins der Dinge, über die sie zurzeit nicht unterschiedlicher Meinung sind. Wenn
Howard die pornografischen Gespräche der Schüler mithört, kommt ihm der Gedanke,
wie unvorstellbar es seinem jüngeren Selbst erschienen sein muss, keinen Sex
haben zu wollen - er erinnert sich, wie er sich damals mit jeder Faser seines
Wesens (aber meist vergeblich) auf körperlichen Kontakt gestürzt hat, mit der
besinnungslosen, unaufhaltsamen Dringlichkeit eines Wildlachses, der einen
Wasserfall hochschnellt. Du hast eine Frau im Bett und
schläfst nicht mit ihr? Er hört förmlich die Enttäuschung und Verwirrung in
der Stimme seines jüngeren Selbst. Nicht, dass er mit der derzeitigen Situation
zufrieden wäre. Aber so ist es leichter, zumindest kurz- und mittelfristig.


Oft,
wenn sie im Dunkeln nebeneinander liegen und sich beide nicht anmerken lassen,
dass sie noch wach sind, führt er im Geist lange Gespräche mit ihr, in denen er
furchtlos alles auf den Tisch legt. Manchmal enden diese imaginären Gespräche
damit, dass sie Schluss machen, in anderen wird ihnen bewusst, dass sie nicht
ohne einander leben können; in beiden Fällen fühlt es sich gut an, eine
Entscheidung zu treffen.


Heute
Abend denkt er jedoch nicht daran. Vielmehr sitzt er in der ersten Reihe eines
Schulzimmers und starrt mit den anderen Jungen auf einen Globus, der sich mit
exquisiter, qualvoller Langsamkeit unter schlanken Fingern dreht. Und unter
seinem Blick verwandelt sich der Globus aus einer Weltkarte in eine Kristallkugel
... eine Kristallkugel, die zugleich ein Glückstopf ist, in dem jede denkbare
Zukunft liegt, er braucht nur zuzugreifen; und ganz leise murmelt er: »Mal sehen,
wie's weitergeht.«


 


 


Wuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu
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Es
ist ein Lift, der in deinem Gehirn aufwärts und direkt ins All hinaussaust! Du
spürst, wie deine Augen vorquellen, als würden sie explodieren! Dein Kopf ist
voller Elefanten, Cartoon-Elefanten in einer Reihe, die ihre Füße heben und
mit ihren Rüsseln Musik machen! Du lachst und lachst, du lachst so sehr, dass
du dich kaum auf den Beinen halten kannst!


Aber
am Boden liegt Morgan und weint. Er weint, weil Barry auf seinen Armen kniet. Über
den Müllcontainern leuchtet die Doughnut-Reklame in die andere Richtung, als
wollte sie das hier nicht sehen.


Hinter
dem Ed's passieren solche Sachen, und wenn du weißt, was gut für dich ist,
hältst du dich da verdammt noch mal fern.


Fast
so schnell, wie sie gekommen sind, legen die Glücksexplosionen sich wieder.
Carl hört auf zu lachen und macht einen Schritt vorwärts. Morgans Füße zappeln
im Dunkeln wie kleine Tiere. Barry flüstert ihm ins Ohr: »Tu dir einen Gefallen
und gib sie einfach her.«


»Ich
hab keine«, versichert Morgan. »Ich schwör's!«


»Warum
bist du dann überhaupt gekommen?« Barrys Stimme ist sanft, mütterlich geradezu.
»Warum bist du hierhergekommen, du Schwuchtel?«


»Weil
ihr gesagt habt, ich soll kommen«, schluchzt Morgan.


»Wir
haben dir auch gesagt, dass du was mitbringen sollst.« Als Morgan nicht
antwortet, gibt Barry ihm eine Ohrfeige. »Wir haben dir verdammt noch mal
gesagt, du sollst was mitbringen, du Scheißkerl.«


»Ich
bin hergekommen, um euch zu sagen, dass ich keine hab.« Morgan legt den Kopf in
den Nacken, um Barry ins Gesicht zu schauen, der hinter ihm kniet, deshalb
laufen seine Tränen rückwärts zu den Ohren. »Und warum nicht?«


»Meine
Mum sperrt sie weg! Die sperrt sie weg!«


Carls
Kopf ist jetzt sehr schwer. Die Elefanten haben aufgehört zu tanzen; einer nach
dem anderen krachen sie auf den Boden. Von weit her hört er Barry sagen: »Wir
haben dich freundlich gebeten.« Er gibt Carl das Signal.


Carl
schüttelt die Dose kräftig. Er weiß, was er zu tun hat. Aber erst WUUUUUUSSSSCCCCHHHH
tanzt und
springt der Himmel, er kommt unter seiner Jacke hervor.


»Na
los«, zischt Barry. Er hält das Feuerzeug an die Düse -


»O
Gott ...«, kreischt Morgan, »o Gott...«


»Sei
nicht blöd, Morgan«, sagt Barry. »Gib uns einfach, was wir haben wollen.«


»Ich
kann nicht!« Sein Gesicht glänzt nass vom Heulen. »Ich kann nicht, meine Mum
kommt mir drauf-«


»Okay,
Morgan«, sagt Barry, als mache ihn das traurig. »Dann weißt du, was jetzt
fällig ist.«


Carl
lässt sich auf ein Knie nieder und zielt mit der Dose.


»Nein!«,
schreit Morgan, aber hier hört ihn niemand. »Nein, wart...«


Die
Flamme faucht, und für eine Sekunde verschlingt sie alles. Dann geht sie aus
und hinterlässt einen blauweiß glühenden Blitz in der Dunkelheit. Es riecht
verbrannt.


»Hast
du jetzt was für uns, Morgan?«, erkundigt sich Barry.


Morgan
weint lautlos. Er dreht sich auf den Bauch und windet sich im Dreck wie ein
Wurm.


»Hast
du's dir anders überlegt? Hast du jetzt was für uns? Oder willst du dich noch
mal mit dem Drachen hier unterhalten?«


Morgan
schrumpft zusammen, als sei er erneut gebrannt worden. Dann taucht seine Hand
auf und hält ein durchsichtiges orangefarbenes Röhrchen hoch. Barry schnappt es
sich. »Warum hast du's uns nicht einfach gegeben, als wir dich darum gebeten
haben? Du hättest dir und uns viel Ärger ersparen können, du Arsch.«


Morgan
ist zu sehr mit Weinen beschäftigt, um zu antworten; dieses unheimliche Weinen,
das einen schüttelt und kein Geräusch macht. Seine Füße sind ganz rot, das
sieht man sogar im Dunkeln. »Komm, hauen wir ab«, sagt Barry zu Carl.


Carl
nickt. Im Gehen sieht er, dass Morgans Handy auf den Boden gefallen ist. Er
hebt es auf und steckt es ein.


Auf
der Toilette im Burger King schüttet Barry vier Pillen aus dem Röhrchen auf den
Klodeckel. Er zerdrückt sie mit seinem Handy und schiebt das Pulver zu zwei
dicken Linien zusammen. Es war seine Idee, also darf er als Erster. Dann ist
Carl an der Reihe. Er beugt sich mit dem Burger-Strohhalm darüber und zieht.
Das Pulver schießt ihm in die Nase. Augenblicklich, mit einem metallischen
Geräusch, wie wenn ein Schwert gezogen wird, verschärfen sich alle Konturen.


Jetzt
wird alles klar. Carl fühlt sich fröstelnd-neu, er fühlt sich eiskalt. Alles
ist fantastisch. Es ist fantastisch, mit Barry hier zu sein, es war ein guter
Plan, Morgan Bellamy die Pillen abzunehmen. Sie verlassen die Kabine und gehen
ins Silber, Weiß und Glas des Einkaufszentrums hinaus wie zwei G's in einem HipHop-Video.
Sie laufen die Abwärtsrolltreppe hinauf und die Aufwärtsrolltreppe hinab, und
sie machen die Mädchen an. Sie klauen ein Feuerzeug, ein Kartenspiel, eine
Nummer von Marbelfa befand. Dann wird es ihnen langweilig.


»Komm,
wir gehen zum Reisfresser«, sagt Barry.


Auf
dem Weg zurück sehen sie nach Morgan, aber er ist weg. Meinst du, er sagt was?
Bestimmt nicht, weil er weiß, was dann mit ihm passiert.


Der
Reisfresser ist nicht im Ed's, nur die Reisfresserin. Sie schaut auf, sieht die
beiden und erstarrt. Sie gehen richtig schön langsam zum Tresen. Im Hintergrund
spielt Bethani:


 


I wish I was eighteen so you could
photograph me


We'd put it on the internet so everyone could see


How I make your love grow, the things you do to me


When teacher isn't looking, when my parents are asleep


 


»Kann
ich euch helfen?«, fragt die Reisfresserin in einem Tonfall, als wollte sie
ihnen gar nicht helfen. Mit ihrem vietnamesischen Akzent klingt es leicht
behindert, wie »Kaich oich heffn?«. Barry tut so, als lese er die große
beleuchtete Speisekarte hinter ihr.


»Ja,
könnte ich bitte einen Agent-Orange-Saft haben?«


»Wi-aa
nich hab.«


»I-aah
nich hab? Na gut, dann nehm ich ein Napalm-Sandwich.«


»Wi-aa
nich hab.«


»I-aah
hab auch keine Napalm-Sandwiches?«


»Nur
was auf Kate.«


Carl
lacht, weil er weiß, dass Agent Orange und Napalm Sachen sind, die sie im
Vietnamkrieg auf die Reisfresser abgeworfen haben, um sie zu verbrennen. Er
weiß das von Barry. Barry weiß alles über den Vietnamkrieg; er hat alle Filme
gesehen, Platoon, Apocalypse Now, Hamburger Hill, Full Metal Jacket,
Good Morning Vietnam, Rambo - First Blood Teili und 2 und noch andere, er hat sie
alle auf DVD.


I wish I was eighteen, it would be so fine -


 


singt Bethani -


 


To show everybody how we pass the time


And all the boys around the world could peek into my home


So there's always someone watching and I never feel alone


 


Barry
fragt die Reisfresserin, ob sie Sexy machen will. Er leckt sich die Finger und
streicht damit über seine Brust, und dazu sagt er: »Ich so geil, ich dich
lichtig lang lieben.« Die Frau sieht ihn an, als wollte sie ihm eine
runterhauen, und das ist lustig, weil sie ungefähr einsfünfzig groß ist und
auch, weil sie wahrscheinlich nicht einmal versteht, was er sagt, das einzige
Englisch, das sie kann, sind die Namen der Doughnuts.


Carl
dreht sich um und schaut nach der Tür, und alle, die zusehen, senken den Blick
auf ihre Doughnuts, bis auf die beiden Mädchen in einer Nische, die seinen
Blick auffangen.


»Ich
will Biojob«, sagt Barry jetzt. »Biojob, Biojob.« Damit sie ihn besser
versteht, lutscht er - die zur Faust geballte Hand vor dem Mund, die Zunge in
der Backentasche - an einem imaginären Schwanz. Sie sieht ihn mit
versteinerten Augen an.


»Du
sollst ihm einen blasen, du blöde Kuh«, sagt Carl. »Was kostet ein Blowjob?«


Er
nimmt einen Fünfeuroschein aus seinem Portemonnaie, zerknüllt ihn und wirft ihn
nach ihr. Er prallt von ihrem Arm ab und landet auf dem Tresen. »Wie viel?«,
fragt er noch einmal. Jetzt knüllte er einen Zwanziger zusammen und wirft ihn
nach ihr. Der trifft sie an der Wange. Es ärgert ihn, dass sie nicht nach dem
Geld grapscht, ja, sich überhaupt nicht bewegt. Er zieht noch einen Zwanziger
hervor, dann merkt er, dass Barry ihn ungläubig anstarrt.


»Scheiße,
was machst du denn da?«, fragt Barry.


»Was?«,
fragt Carl.


»Was
machst du mit dem Scheißgeld?«


»Dir
einen Blowjob verschaffen, du Arschloch«, sagt Carl.


Barry
ist knallrot angelaufen. »Nein, du Spast, ich mein, warum hast du mir nicht
gesagt, dass du so einen Haufen Kohle hast? Wieso schnüffeln wir Möbelpolitur,
wenn du die Taschen voller Geld hast?«


»Hab
ich vergessen«, sagt Carl.


»Vergessen?
Wie, vergessen?«


Carl
weiß nicht, warum er es vergessen hat. Auf einmal ist er sehr müde. Alles fängt
an, sich von den Rändern her aufzulösen, wie eine Pille in Wasser. Er hätte
jetzt gern das orange Röhrchen, aber es steckt in Barrys Tasche, und Barry ist
viel zu sauer, um es ihm zu geben. Doch dann kommt, hurra!, der Reisfresser aus
dem Hinterzimmer gerannt, wedelt mit den Armen und schreit: »Ihr bös! Ihr bös!«


»Du
bös! Du bös!«, schreien sie zurück. Carl wirft den Plastikstrohhalmbecher um,
und die verschiedenfarbig gestreiften Strohhalme fallen auf den Boden. Der
Reisfresser kommt durch die Lücke im Tresen gerannt. Carl hebt vorsichtshalber
die Fäuste. Augenblicklich nimmt der Reisfresser seine Jet-Li-Kampfsporthaltung
ein, und einen Moment lang verharren beide so; keiner bewegt sich, nur die
Nasenlöcher des Reisfressers werden größer und kleiner. Dann drehen sich Carl
und Barry um und laufen lachend und »Ihr bös! Ihr bös!« rufend aus dem Lokal.


Auf
der Parkmauer gegenüber ist Barry wieder gut drauf, und sie können sich noch
ein paar Pillen genehmigen. Carl zerkrümelt sie mit einem Schlüssel. Durch das
große Fenster des Doughnut House sieht man, wie die Reisfresserin gebückt die
Strohhalme aufsammelt.


»Meinst
du, er nagelt sie?«, fragt Barry. »Charlie, mein ich.« Manchmal sagen sie
»Charlie« zum Reisfresser.


»Weiß
ich nicht«, sagt Carl. Über ihnen am Himmel der Vollmond und Sterne. Der Mond
ist ein ____der Erde, um den sich die Erde dreht.


»Der
findet doch sonst keine zum Nageln«, sagt Barry. »Die Reisfresser haben Pimmel
wie kleine Würmer«, sagt Barry. Er formt mit den Händen eine imaginäre Flinte,
richtet sie auf die Reisfresserin und feuert zweimal auf sie. Er wirft die
Patronenhülsen aus und lädt nach. »Ich würde sie schon nageln«, sagt er.


Carl
schweigt. Die Pillen schießen immer wieder unter dem Schlüssel vor; zweimal
muss er welche vom Boden auflesen.


»Macht
mich krank zu sehen, wie die Reisfresser rumlaufen, als wären sie hier die
Herren«, sagt Barry. »Nach allem, was passiert ist.«


Auf
eBay kann man echte Hundemarken von Marines kaufen, die in Vietnam waren, und
sogar einen alten Jeep der US Army. Aber Barry hat nie Geld, um sich irgendwas
zu kaufen, weil sein Vater ein alter Geizkragen ist, obwohl er jede Menge Kohle
hat. Immer wieder muss Carl ihm etwas leihen, damit er sich ein Bier kaufen
kann.


Sie
schnupfen wieder, und Carl spürt, wie die Pillen oben in seiner Nase wie reine,
glühende Energie brennen, die ihn hochheben und durch den ganzen Himmel
schleudern will! Im ersten Moment merkt er deshalb nicht, dass die Tür des
Doughnut House aufgegangen ist. Dann sagt Barry: »Sieh an, sieh an.« Carl
schaut auf und sieht zwei Mädchen, dieselben zwei, die ihm vorhin schon
aufgefallen sind. Sie stehen da vor der Tür und schauen über die Straße zu
Carl und Barry hinüber. Als sie merken, dass die Jungen sie gesehen haben,
gehen sie langsam davon.


»Die
wollen anscheinend Party machen«, sagt Barry. Er springt von der Mauer. Auch
Carl springt herunter. Kraft schießt in seine Arme, die Pillen geben einem das
Gefühl, auf einer Mission zu sein.


Die
Mädchen unterhalten sich laut und gekünstelt, als wüssten sie, dass jemand
zuhört. Sie sind St.-Brigid's-Schülerinnen; er hat sie früher schon mal im
Einkaufszentrum gesehen.


»Hey!«,
ruft Barry ihnen nach. Sie reagieren nicht.


»Mann,
die geht einem so was von auf den Zeiger«, sagt die Kleinere der beiden.


»Hey!«,
ruft Barry wieder. Diesmal drehen sich die Mädchen um und bleiben stehen. »Na,
wie geht's?«, fragt Barry, als sie die beiden eingeholt haben. Die Mädchen
antworten nicht. »Ich bin Barry«, sagt er. »Das ist Carl.«


»Wir
sind voll drauf«, sagt Carl. Die Kleinere reckt sich hoch und flüstert der
anderen etwas ins Ohr, und beide fangen an, hinter vorgehaltener Hand zu
kichern. Barry wirft Carl einen vielsagenden Blick zu.


»Und
wie heißt ihr?«, fragt er und löst damit einen neuen Kicheranfall aus, als
wäre das das Dämlichste, was man jemanden fragen kann. Typisches Tussengetue:
Carl lässt sich davon nicht abschrecken. Er denkt daran, wie Morgan im Dreck
gelegen und er mit dem Möbelpolitur-Flammenwerfer über ihm gestanden hat.


»Was
habt ihr zwei Hübschen denn heute Abend so getrieben?«, erkundigt sich Barry.


»Ach
... Doughnuts gegessen«, sagt die Kleinere in einem Blöde-Frage-Tonfall. Sie
ist eigentlich gar nicht klein, die andere ist nur so groß. Beide sind schlank.
Die Kleine hat Kraushaar und trägt die gleiche Brille wie irgendjemand im
Fernsehen, wer, das fällt Carl gerade nicht ein. Die andere hat lange dunkle
Haare und blasse Haut. Ihre Lippen glänzen lollirot. Sie trägt Fäustlinge und
schaut Carl an.


»Wisst
ihr schon, dass heute euer Glückstag ist?«, fragt Barry.


»Warum,
weil wir euch über den Weg gelaufen sind?«, fragt Krauskopf.


»Nicht
nur das«, sagt Barry. »Wir haben das Angebot eures Lebens für euch.«


Krauskopf
lacht sarkastisch und schaut Lollipop an. »Wir müssen weiter.«


»Wollt
ihr nicht wissen, was es ist?«


»Was
ist es denn?«


»Können
wir euch hier nicht zeigen.«


Sie
lacht erneut. »Wir müssen wirklich weiter«, sagt sie und wendet sich ab. Aber
sie gehen nicht weiter, und im nächsten Moment dreht sie sich wieder um und sagt:
»Okay, was ist es?«


»Folgt
mir.« Barry geht vor den Mädchen die Straße entlang. Carl überlegt, wohin er
sie bringen will und was das einmalige Angebot sein soll. Er würde ihn gern
selbst fragen, aber Barry geht ein paar Meter vor ihm, in eine lange Zufahrt,
die zu einem der neuen Wohnblocks gehört. Die Mädchen trödeln hinter Carl her
und reden über etwas ganz anderes, als wäre es ihnen egal, was Barry ihnen
zeigen will, und als hätten sie es fast schon wieder vergessen. Von den Pillen
zittern Carls Hände; sie wollen etwas zu tun haben.


Barry
ist unter einer Straßenlaterne stehen geblieben und wartet auf sie. Sie holen
ihn ein, und Krauskopf schaut ihn an, wie um zu sagen: »Na und?« Auch Carl
schaut ihn an, aber Barry gibt vor, nichts zu merken. Lollipop wartet zwei,
drei Schritte entfernt und lächelt geheimnisvoll, als denke sie an einen
geheimen Witz. Ab und zu streicht sie sich mit ihrer weißen Hand die Haare
zurück, sodass sie im Licht aufleuchten.


Barry
bringt das orange Röhrchen zum Vorschein.


»Diätpillen«,
sagt er. »Die besten, die's gibt.«


Die
Kraushaarige verzieht das Gesicht. »Soll das heißen, wir haben eine Diät
nötig?«


»Könnte
bald so weit sein, wenn ihr weiter Doughnuts mampft«, witzelt er, aber sie
lacht nicht. »Entspann dich«, sagt er. »Das soll gar nichts heißen. Diese
Pillen wirken so, dass ihr nie wieder eine Diät machen müsst. Es sind richtige
medizinische Pillen, von Ärzten entwickelt. Nimm eine davon pro Tag, und du
brauchst dir nie wieder Sorgen um deine schlanke Linie zu machen.«


Krauskopf
nimmt ihm das Röhrchen aus der Hand und mustert es. »Ritalin«, liest sie. »Das
ist doch das Zeug, das sie gegen ADHS verschreiben.« Sie wendet sich Lollipop
zu. »Das haben sie Amy Cassidy gegeben, als sie den Jahreszeitentisch
zertrümmert hat.«


»Die
sind für alles Mögliche gut«, sagt Barry. »Wenn man sie schnupft, kann man
richtig high werden«, sagt Carl und schaut Barry an. Aber Barry stellt sich
taub. Was hat der vor? Will er die Pillen diesen Mädchen verkaufen? Die sind
für ihn und Carl, die ganze Woche haben sie ihre Beschaffung geplant! Carl
wird sauer, aber er lässt sich vorerst nichts anmerken. Vielleicht hat Barry ja
einen Plan, vielleicht plant er, dass sie die Mädchen vögeln.


»Morgan
Bellamy«, liest Krauskopf vom Etikett ab. »Hast du nicht gesagt, du heißt
Barry?« Sie schaut Barry herausfordernd an. Lollipop ist heißer als sie, aber
die andere ist auch sexy, denkt Carl; er würde sie schon nageln, wenn Lollipop
ihn nicht ranlassen würde.


»Barry
ist mein zweiter Vorname«, erwidert Barry. »Morgan sagen nur meine Großeltern
zu mir.«


»Woher
hast du die Pillen?«


»Der
Arzt hat sie mir verschrieben. Aber ich brauch sie jetzt nicht mehr.«


»Aha,
du bist also geheilt?«


»Stimmt.«
Barry lächelt sie an. Sie versucht, nicht zurückzulächeln, aber vergeblich.
»Also, was meint ihr? Ich gebe euch das ganze Röhrchen für dreißig Euro. Das
macht fünfzehn für jede«, sagt er zu Lollipop, um sie mit einzubeziehen. Aber
sie bleibt ein paar Schritte zurück und sagt nichts.


»Wir
haben kein Geld«, sagt Krauskopf.


»Oder
ich geb euch fünf für fünf Euro«, sagt Barry und vermeidet es dabei, Carl
anzusehen. »Das ist wirklich ein Superangebot, meine Damen. Normalerweise
bekommt man das Zeug nicht ohne Rezept. Hier, schaut mal her.« Er nimmt
Krauskopf das Röhrchen wieder aus der Hand, schüttet sich ein paar von den
hautfarbenen Pillen auf die Handfläche und hält sie ihnen hin. Krauskopf beugt
sich darüber, als wollte sie den Geruch der Pillen einatmen, obwohl sie nach
nichts riechen. Plötzlich sind sie in Licht getaucht. Barry schließt die Hand.
Ein Auto kommt die Zufahrt entlang, am Fenster sieht man ein misstrauisches
Erwachsenengesicht, als der Wagen vorbeifährt.


Lollipop
kneift ihre Freundin in den Ellbogen. »Komm, wir gehen«, sagt sie leise, mit
einer Stimme, so weich wie Katzenfell.


Krauskopf
nickt. »Es ist schon spät«, sagt sie und tritt zurück.


»Moment«,
sagt Barry. »Wollt ihr nicht zwei mitnehmen, als kostenlose Muster? Ich geb
euch meine Nummer, und wenn sie euch zusagen, kann ich euch mehr davon
beschaffen.« Er hält ihnen die Pillen hin. Die Mädchen schauen ihn an und
schwanken leicht hin und her.


»Oder
andersrum: Ihr gebt mir eure Nummern, und ich ruf euch an, um euch zu fragen,
ob ihr's euch überlegt habt?« Er zückt sein Handy. Carl holt Morgan Bellamys
Handy hervor und klappt es ebenfalls auf. Er richtet es auf Lollipop, aber sie
sagt nichts. Sie sieht ihn nur an und beißt sich leicht auf die Unterlippe.


»Na
schön.« Barry klappt das Handy wieder zu, hört aber nicht auf zu lächeln. »Und
wie wär's, wenn wir euch morgen einfach abholen? Ihr geht auf die St.
Brigid's, stimmt's?«


Die
beiden werfen sich einen Blick zu und sehen dann wieder Barry an.


»Wir
können euch ja nach der Schule abholen, und dann reden wir noch mal drüber.
Vielleicht fällt uns ja noch was ein. Wenn ihr im Moment nicht genug Geld habt,
geht's vielleicht auch irgendwie anders. Wie wär's, wenn wir uns um vier
hinterm Ed's treffen?«


Die
Mädchen wechseln erneut einen Blick, zucken mit den Schultern und gehen davon.


»Also
dann bis morgen?«, ruft Barry ihnen nach.


»Hundertpro«,
sagt Krauskopf, ohne zurückzuschauen. Dann fangen beide wieder an zu kichern.


»Blöde
St.-Brigid's-Zicken«, sagt Barry, als die Mädchen außer Sicht sind.


Scheiße, Mann, was soll denn das? Wieso willst du unsere
Pillen verschenken?Das würde Carl am liebsten herausschreien, aber er fragt
nur: »Stimmt das? Mit der Diät?«


»Hab
ich im Internet gelesen«, sagt Barry. Sie gehen die Einfahrt hinunter zur
Straße zurück, und Barry erzählt Carl, da habe gestanden, dass ein paar Kerle
damit dealen und richtig Kohle damit machen. »Überleg mal, Alter. Die Tussen
reden doch alle dauernd nur von ihrer Scheißfigur. Die steigern sich da
richtig rein. Die beiden hätten mir welche abgekauft, wenn der Typ mit seiner
Karre nicht gekommen wäre. Jede Wette, dass die morgen antanzen. Und
angenommen, die bringen ihre Freundinnen mit, dann können wir das Zeug an die
alle verticken, und noch an viele andere.«


Aber
warum will er sie verkaufen? Warum will er sie nicht einfach mit Carl schnupfen?
Das war doch der Plan. Aber so funktioniert Barrys Gehirn nun mal, er hat
ständig neue Ideen, und da werden dann Pläne draus. Carl hat keine Ideen, keine
Pläne; er lässt sich nur auf denen von Barry treiben wie ein Stück Plastik auf
dem Meer.


»Würde
mich interessieren, ob wir von Morgan nicht noch mehr kriegen können«, sagt
Barry. »Wir könnten ihm ja eine Provision anbieten. Außerdem gibt's doch
sicher noch andere an der Schule - o Mann, vielleicht sogar an der Grundschule!
Wetten, da gibt's jede Menge Kids, die das verschrieben kriegen und ...«


Carl
hört nicht mehr zu. Er klappt Morgans Handy auf und drückt einen Knopf.
Lollipop erscheint und schaut ihn aus dunklen Samtaugen an, beißt sich auf die
Unterlippe, schwankt hin und her. Dann erstarrt sie. Dann ist sie wieder da und
schaut, beißt, schwankt.


Inzwischen
haben sie das Dorf hinter sich gelassen, die Einkaufszentren, Pubs und
Restaurants, und gehen eine schlafende Allee mit sauber gestutzten Hecken und
schwarzen SUVs hinauf. Carl spürt, wie die Nacht wieder schwer wird, und er
weiß, dass er diesmal nicht dagegen ankämpfen kann, dass sie immer schwerer
werden wird, je näher er dem Haus kommt, das sein Zuhause ist, bis sie ihn ganz
ins Morgen hinüber gezerrt hat.


»...
geniale Schlankheitspillen«, sagt Barry ganz schnell. Er ist total aufgekratzt:
Vielleicht denkt er an den US-Army-Jeep auf eBay. »Man kauft sie nicht nur,
wenn man mal abends weggeht. Man nimmt sie jeden Tag. Außerdem, es sind Mädchen. Wann siehst du jemals Mädchen,
die im Park Drogen von irgendwelchen Prolls kaufen? Nie. Das ist ein völlig
ungenutzter Markt. Ich schwöre bei Gott, wir werden reich! Stinkreich!« Er
grinst Carl an und wartet darauf, dass Carl zurückgrinst.


»Zeig
sie noch mal kurz her«, sagt Carl. Barry, immer noch kichernd, gibt ihm das
Röhrchen. Carl öffnet es und schüttet sich die Pillen in die Hand. Dann
schleudert er sie mit aller Kraft in die Luft. Die Pillen fliegen über die
Straße, prallen von Autodächern ab, fallen lautlos ins Gras.


Barry
ist fassungslos. Eine volle Minute lang bringt er kein Wort heraus. Dann sagt
er: »Scheiße, Mann, warum hast du das gemacht?«


Carl
geht weiter. In ihm brennt ein saures Feuer von der Farbe getrockneten Bluts.


»Du
blödes Arschloch«, sagt Barry, »du Spast, was sagen wir jetzt morgen den beiden
Mädchen?«


Carl
holt aus und gibt Barry eins aufs Ohr. Barry erschrickt und taumelt zur Seite.
»Was ist denn mit dir los, du Psycho?«, schreit er und fasst sich an den Kopf.
»Was zum Teufel ist los mit dir?«


 


 


Am
nächsten Tag steht Skippy mit nackten Beinen am Rand des Beckens; das Chlor und
die frühe Stunde brennen ihm in den Augen. Der Morgen draußen ist ein einziges
trübes Grau, gerade tauchen allmählich die ersten Umrisse auf. Links und rechts
von Skippy stehen Jungen aufgereiht, die mit ihren weißen
Seabrook-College-Badekappen wie Klone aussehen, denen das Schulwappen auf die
kahlen Köpfe gestempelt wurde. Dann schrillt die Trillerpfeife, und bevor sein
Kopf es merkt, ist sein Körper schon nach vorn ins Wasser geschnellt. Im selben
Moment greifen tausend blaue Hände nach ihm, packen ihn, ziehen ihn in die
Tiefe - er hält die Luft an, wehrt sie ab, kämpft sich an die Oberfläche -


Er
taucht auf und ist von buntem Getümmel und lautem Tumult umgeben - das gelbe
Plastikdach, das Platschen und Spritzen der anderen Schwimmer, ein Arm, ein
seitwärts gedrehter Kopf mit Schwimmbrille, der Trainer, der sich wie ein
knorriger Baumstamm übers Wasser beugt, in die Hände klatscht und Schneller,
schneller schreit,
und in den Bahnen neben Skippy die Jungen, die sich wie ungehorsame
Spiegelbilder vorwärtsstehlen und hinter ihrem Kielwasser verschwinden. Alle
streben dem Beckenrand zu! Aber das Wasser wendet sich gegen ihn; der
Beckenboden ist ein Magnet und zieht ihn wieder in die Tiefe, dort hinab, wo ...


Die
Trillerpfeife schrillt. Garret Dennehey schlägt als Erster an, direkt nach ihm
Siddartha Niland. In den folgenden Sekunden kommen auch die anderen an, lehnen
sich mit dem Rücken an die Beckenwand, keuchen, schieben ihre Brillen hoch.
Skippy ist immer noch in der Beckenmitte.


»Herrgott
noch mal, Daniel, jetzt mach schon, du bist ja wie eine alte Oma im Park!«


Dreimal
die Woche um sieben Uhr morgens eine Stunde Training. Dabei kann man noch froh
sein: Die Älteren trainieren jeden Morgen, auch samstags. Brust, Rücken,
Schmetterling, Kraul, hin und zurück durch die blauen Chemikalien; Übungen auf
den Fliesen, Sit-ups und Kniebeugen, bis sämtliche Muskeln brennen.


»Gute
Leistungen im Sport sind nicht nur eine Frage der Begabung«, doziert der
Trainer gern, wenn er am Beckenrand auf und ab geht, während man sich durch
seine Bahnen quält. »Da ist auch Disziplin gefragt, und Einsatz.« Wer mal nicht
zum Training kommt, sollte deshalb eine gute Entschuldigung haben.


Hinterher
stehen sie bibbernd vor der Tür der Umkleide, die Hände unter die Achseln
geklemmt. Wenn man aus dem Wasser kommt, fühlt sich die Luft kalt und dünn an.
Man bewegt den Arm und spürt nicht den geringsten Widerstand. Man spricht, und
die Worte verflüchtigen sich sofort.


Der
Trainer wickelt sich in einem fort die Kordel seiner Trillerpfeife um die Hand
und wickelt sie wieder ab, und die Jungen umringen ihn wie die Jünger auf alten
Gemälden Jesus. Wenn man genau hinschaut, sieht man, dass sein Körper völlig
verkrampft ist, sogar wenn er stillsteht. »Jungs, ihr wart klasse am Samstag.
Aber wir können es uns nicht leisten, uns auf unseren Lorbeeren auszuruhen. Der
nächste Wettkampf ist am 15. November. Noch lange hin, könnte man meinen. Umso
mehr Grund für uns, hart zu arbeiten, um dranzubleiben. Ich will, dass wir ins
Halbfinale kommen.« Er macht eine Kopfbewegung zur Umkleide hin. »Okay, ab mit
euch.«


Unter
den Duschen hat man nie das Gefühl, wirklich sauber zu werden. Die Wände sind
verdreckt, das Fußwaschbecken steht halb voll mit trübem Wasser; in den Gittern
zittern dicke Haarknäuel, wie ertrunkene Meerjungfrauen.


»Du
bist heute geschwommen wie ein Scheißhaufen, Juster«, sagt Siddartha. »Was ist
denn los? Hast du die ganze Nacht Van Doren gebumst?«


Skippy
murmelt etwas von einem Muskel, den er sich beim Wettkampf gezerrt hat.


Siddartha
zieht die Nase kraus, schiebt die Schneidezähne über die Unterlippe und macht
das Kängurugeräusch: »Tsch, tsch, tsch, zu dumm, hab mir
einen Muskel gezerrt. Reiß dich am Riemen. Am Samstag hast du ja Glück
gehabt, aber das heißt noch lange nicht, dass du jetzt einen Stammplatz in der
Mannschaft hast.«


»Hör
nicht auf den«, sagt Ronan Joyce. Da dreht sich Siddartha um und sagt:
»Arschloch.«


Aber
Skippy hört sowieso nicht auf ihn. Dafür sorgt die Pille, die er nach dem
Aufwachen genommen hat. Ein schläfriges Gefühl durchzieht ihn, hüllt ihn ein
wie eine Decke. Geräusche, Bilder, Sachen, die andere sagen - alles erreicht
ihn gebrochen und verzögert; das prickelnde Wasser aus der Dusche, das auf
seinen Körper trifft, erst kalt, dann allmählich heiß, nimmt er kaum wahr, so
wenig wie hinterher die Eiseskälte in der Umkleide.


Ruprecht
und die anderen sind schon beim Essen, als er in den Speisesaal kommt. Monstro
steht hinter dem Tresen und schaufelt Rührei wie riesige Haufen ansteckender
Bakterien aus einem Stahlbottich. Das Essen im Speisesaal ist immer trostlos,
das billigste Zeug, das zu kriegen ist. Heute ist sogar der Toast verbrannt.


Geoff
ahmt tosenden Beifall nach, als er sich hinsetzt. »Ein spannender Moment, liebe
Sportfans - soeben hat sich Spitzenschwimmer Daniel Juster, direkt von seinem
harten Trainingsprogramm kommend, zu uns gesellt! Wie fühlen Sie sich heute,
Champion?«


»Schläfrig.«


Ein
Chor von Buhrufen kommt aus einer entfernten Ecke, als Muiris de Bhaldraithe,
Seabrooks größter Blogger und selbst ernannter Chef der geheimen Real IRA
Juniors, Brigade Dublin, den Raum betritt. Krrrrrrrtz,
krrrrrrrtz - Ruprecht
kratzt penibel das Verbrannte von seinem Toast.


»>Schläfrig.<
Das ist Spitzensportler Daniel >Skippy< Juster, meine Damen und Herren.«


Krrrrrrrtz, krrrrrrrtz, krrrrrrrtz, macht Ruprechts Toast. Skippy schaut
auf sein Frühstück hinab, als sei es plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht.


»Ich
könnte auch ein Spitzensportler sein, wenn ich wollte«, wirft Mario nebenbei
ein. »Ich will nur nicht.«


»Klar,
Mario, was sonst?«, sagt Dennis.


»Du
mich auch, Hoey. Nur zu deiner Information: Diesen Sommer haben zwei
verschiedene Nationalligateams bei mir angerufen und mir eine Probezeit
angeboten.«


»Nationalliga
im Onanieren«, sagt Dennis.


»Wenn
es eine Nationalliga im Onanieren gäbe, wärst du David Beckham«, ergänzt
Niall.


Dennis
schnappt sich ein imaginäres Mikrofon und legt sich einen lahmen
südostenglischen Akzent zu: »Das Onanieren hat sich von Grund auf gewandelt,
seit ich ein Junge war, Brian. Zu meiner Zeit haben wir aus Freude an der Sache
onaniert. Tag und Nacht haben wir's gemacht, alle Kids in unserer Siedlung; auf
dem unbebauten Grundstück haben wir onaniert, gegen die Hauswand ... Ich weiß
noch, wie meine Mutter rausgekommen ist und gerufen hat: >Hör auf zu
onanieren und komm zum Abendbrot! Aus dir wird nie was, wenn du immer nur ans
Onanieren denkst!< Wir waren richtig wild aufs Onanieren. Aber die heutigen
Onanisten, denen geht's immer nur ums Geld, um Agenten und um Werbeverträge.
Manchmal hab ich Angst, das Onanieren kommt ganz aus der Mode.«


»Hey!,
Skip, wie war das Hotel am Samstag?«, will Geoff wissen. »Hattet ihr eine
Minibar?«


»Nein.«


»Einen
Whirlpool?« Krrrrrrrtz! Krrrrrrrtz! krrrrrrrtz!


»Was
soll denn das, verdammt noch mal?«, fahrt Skippy Ruprecht an.


»Verbrannter
Toast ist ein Karzinogen«, erwidert Ruprecht gelassen und schabt munter
weiter. »Ein was?«, fragt Geoff.


»Man
bekommt Krebs davon.«


»Von
Toast kriegt man Krebs?«, fragt Mario.


»Wenn
wir Krebs bekämen, wär das doch ein Schritt vorwärts für den Laden hier«, sagt
Dennis und sieht sich verdrießlich im Speisesaal um.


»Kar-zi-no-gen«,
wiederholt Geoff langsam.


Krtrrrrrrrrrrrtz, macht das Messer auf der Toastscheibe, dann packt
Skippy Ruprecht an seinem dicken Handgelenk. Ruprecht schaut überrascht auf.


»Das
nervt«, sagt Skippy verlegen.


Die
Klingel ertönt. Kartoffelkopf Tomms steht auf und klatscht in die Hände, zum
Zeichen, dass alle ihre Teller zu den Rollwagen bringen sollen. »Ich muss nur
noch schnell was aus meinem Schrank holen«, sagt Skippy zu den anderen. Es ist
8 Uhr 42, die Gänge sind voll von unausgeschlafenen Jungen in Mänteln, die es
eilig haben, in ihre Klassenzimmer zu kommen. Die Nachricht von dem
Schwimmwettkampf am Samstag hat sich herumgesprochen: Während er gegen den
Strom zur Kellertreppe geht, nicken ihm Leute, mit denen er nie ein Wort
geredet hat, anerkennend zu; andere boxen ihn in den Arm oder bleiben stehen,
um ihm zu gratulieren.


»Hey!,
klasse Leistung, Juster.«


»Mann,
ich hab von eurem Wettkampf gehört. Super, Alter.«


»Saubere
Arbeit, Juster, wann ist das Halbfinale?«


Wenn
man es gewöhnt ist, dass die anderen meistens an einem vorbei- oder durch einen
hindurchschauen, ist so viel Aufmerksamkeit seltsam. Jetzt scheren zwei Jungen
aus den unteren Rängen, Darren Boyce und ein anderer, von dem Skippy nicht
einmal genau weiß, wie er heißt, aus dem Schwarm aus und kommen auf ihn zu.
Darren breitet lächelnd die Arme aus - und im letzten Moment schubst er seinen
Freund, sodass der gegen Skippy prallt und dieser gegen die Wand kracht; sie
lachen und entfernen sich in die entgegengesetzte Richtung.


Er
rappelt sich auf. Das Toastgekratze geht ihm wieder durch den Kopf, Krrrrrrrtz,
Krrrrrrrtz, krrrrrrrtz. Die Pille verliert schon ihre Wirkung! Sch, ich weiß,
beruhige dich!


Durch
die Wellen von Körpern die Treppe hinunter. Als er dieses Jahr aus den Ferien
zurückkam, hatten sich die Jungen verändert. Plötzlich waren alle groß und
schlaksig und sprachen übers Trinken und über Sperma. Zwischen ihnen hindurchzugehen
ist, als ginge man durch einen von Körpergeruch erfüllten Wald.


Im
Kellerraum stehen in engen Reihen die schmalen Spinde. Sie erinnern Skippy an
Särge, billige Holzsärge mit Vorhängeschlössern. Auf einer Seite steht ein
geflickter Billardtisch, an dem Gary Toolan mit blonder Präzision Edward
>Hutch< Hutchinson vernichtend schlägt; Hausmeister Noddy, auf seinen
Besen gestützt, schaut beifällig kichernd zu. Ein paar Türen weiter von Skippy
hat sich eine kleine, heimlichtuerische Gruppe um Simon Mooneys Spind
gesammelt, was auf das Vorhandensein illegaler Ware schließen lässt.


»Drachenfeuer.
Schwarze Löcher. Big Bang. Wild Shots«, zählt Simon Mooney auf, den Blick in
einen Plastiksack gerichtet. »Dann haben wir Raketen, Kanonenschläge - das sind
so ziemlich die lautesten Kanonenschläge, die ihr je gehört habt.«


»Was
ist das da?« Diarmuid Coveney zeigt mit dem Finger darauf.


»Nicht
anfassen.« Simon zieht den Sack weg und öffnet ihn in sicherem Abstand wieder.
»Das, mein Freund, ist die berüchtigte Spinne. Acht verschiedene
Feuerwerkskörper in einem.«


Ehrfürchtig
staunendes Gemurmel erhebt sich. »Woher hast du die?«, will Dewey Fortune
wissen.


»Mein
Dad hat sie im Norden gekauft. Er fährt da andauernd rauf, geschäftlich.«






»Wow
- meinst du, er könnte mir auch welche besorgen?«, fragt Vaughan Brady atemlos.


Simon
denkt mit verkniffenem Mund nach, als lutschte er ein Bonbon. »Nein«, sagt er.


»Gut
- aber vielleicht verkaufst du uns ein paar von deinen?«


»Hmm
...« Simon macht wieder das Bonbongesicht. »Nein.«


»Warum
nicht. Du hast doch so viele.«


»Können
wir wenigstens ein paar davon jetzt gleich anzünden?«


»Komm
schon, überleg doch mal, was Connie machen würde, wenn du einen Kracher unter
seinem Stuhl losgehen lässt.«


»Nein.«


»Aha,
aber wozu hast du sie dann hergebracht, wenn du keine davon anzünden willst?«


Simon
zuckt die Achseln, dann merkt er, dass Carl Cullen und Barry Barnes in der Nähe
herumlungern, verstaut die Feuerwerkskörper wieder in seinem Spind und lässt
das Schloss einschnappen. Die Zuschauer zerstreuen sich zögernd und gehen zur
Treppe, als es zum letzten Mal klingelt.


Skippy
schließt die Tür seines Spinds und lehnt sich gegen die Tür.


KRRRRRRRTZ. KRRRRRRRTZ. KRRRRRRRTZ!


Whirlpool?
Minibar? Schweißtropfen laufen ihm den Rücken hinab, alles bewegt sich
sprunghaft und ruckweise, als wären die Augenblicke durch Wasserrutschen
miteinander verbunden und als würde er jedes Mal, wenn er blinzelt, auf eine
neue geworfen, ohne zu wissen, wo er ist -


Sch,
immer mit der Ruhe.


- und
kleine Erinnerungsteilchen erscheinen aus dem Nichts und explodieren wie
Feuerwerkskörper vor seinem inneren Auge, kleine Fünkchen von Bildern, die zu
schnell verglühen, als dass man sie anschauen könnte, wie Träume, die im selben
Moment verschwinden, in dem man merkt, dass es Träume sind - aber Träume wovon? Erinnerungen woran?


Sch.
Tief atmen.


Er
zieht das bernsteingelbe Röhrchen hervor und schluckt eine Pille mit etwas
abgestandenem Sprite. Okay. Langsam und ruhig nimmt er die Bücher, die er für
die Vormittagsstunden brauchen wird, aus dem Spind und legt sie in seine
Tasche. Er ist zu spät dran für Biologie, aber er beeilt sich nicht. Jetzt
fühlt sich alles schon wieder normaler an, siehst du? Die Pillen bewegen sich
durch dich wie Schlaf, wie beim Eisessen, wenn du spürst, wie sich in deinem
Inneren die Kälte ausbreitet. Komisch, dass das Heilmittel einfach so
auftaucht, zur selben Zeit wie die Krankheit -


»Halt,
bleiben Sie, wo Sie sind!«, ruft Mr. Farley, als Skippy zur Tür hereinkommt. Er
wendet sich an die Klasse. »Welche der sieben Lebensmerkmale lässt Daniel in
diesem Moment erkennen?«


Dreißig
grinsende Augen drehen sich zu ihm. Skippy steht da wie ein Idiot, die Hand
noch an der Tür. Ein paar kichern, und aus den hinteren Reihen kommen
Vorschläge (»Ausscheidung?« »Schwulsein?«), bevor Mr. Farley sich wieder
einschaltet. »>Atmung< lautet die richtige Antwort. Ja, ja, jetzt wisst
ihr es alle. Atmung oder, mit wissenschaftlichem Namen, Respiration, ist eines
der sieben Merkmale des Lebens. Ich danke Ihnen, Mr. Juster, für diese höchst
elegante Demonstration. Sie dürfen sich jetzt setzen.« Skippy eilt errötend zu
seinem Platz neben Ruprecht. »Jedes Lebewesen auf dem Planeten atmet«, fährt
Mr. Farley fort. »Aber nicht jedes atmet dasselbe oder auf dieselbe Weise.
Menschen zum Beispiel atmen Sauerstoff ein und Kohlendioxid aus, aber bei den Pflanzen ist es
umgekehrt. Deshalb spielen sie eine so wichtige Rolle im Kampf gegen die
Erderwärmung. Wasserlebewesen atmen genau wie die Menschen Sauerstoff ein,
aber sie gewinnen ihn, über ihre Kiemen, aus dem Wasser. Einige Organismen haben
sowohl Kiemen als auch Lungen - kann mir jemand sagen, wie man sie nennt?«


Flubber
Cooke hebt die Hand. »Meerjungfrauen?«


»Nein«,
sagt Mr. Farley. »Sonst jemand - danke, Ruprecht -, die korrekte Antwort lautet
Lurche oder
Amphibien.« Er dreht sich um und schreibt es an die Tafel. »Das Wort Amphibien
kommt vom griechischen amphibios, was soviel wie »doppeltes
Leben« bedeutet. Amphibien, zum Beispiel Frösche, sind Organismen, die an Land
und im Wasser atmen können. Sie sind in evolutionärer Hinsicht bemerkenswert,
weil das Leben auf der Erde im Meer begonnen hat, also müssen die ersten
Wirbeltiere, die aufs Land gekrochen sind, amphibische Merkmale gehabt haben.
Und jeder von euch hat auch eine jüngere amphibische Vergangenheit, weil
nämlich Babys im Mutterleib tatsächlich flüssigen Sauerstoff durch Kiemen
atmen, genau wie Fische. Überdies halten manche das Vorhandensein von
Kiemenschlitzen beim Fetus für ein Relikt unserer aquatischen Frühgeschichte
...«


 


»Warum
lassen die einen nicht amphibisch bleiben?«, grübelt Ruprecht, als sie nach der
Stunde wieder auf den überfüllten Gang hinausgehen. »Sodass der Einzelne sich
aussuchen könnte, wo er leben will, an Land oder im Wasser.«


»Apropos
Meerjungfrauen«, sagt Mario. »Für Amphibien wäre es bestimmt leichter, Sex mit
ihnen zu haben.«


»Meerjungfrauen
haben keine Muschis, du Clown«, klärt Dennis ihn auf. »Auch als Lurch könntest du
keinen Sex mit ihnen haben.«


»Wozu
sind Meerjungfrauen gut, wenn man keinen Sex mit ihnen haben kann?«


»Na
ja, man darf nicht vergessen, dass Meerjungfrauen Fabelwesen sind«, bemerkt
Ruprecht. »Interessanterweise spekulieren aber manche Meeresbiologen, dass die
Legende auf große, im Wasser lebende Säugetiere der Ordnung Sirenia, also die
Seekühe, zurückgeht, die fischähnliche Körper, aber ähnliche Brüste haben wie
Menschen und ihre Jungen an der Wasseroberfläche säugen.«


»Von
Blowjob, such dir ein Wörterbuch und schlag >interessant< nach.«


»Mir
ist nicht klar«, sagt Geoff, »warum der erste Fisch, von dem die
Landtiere abstammen, eines Tages beschlossen hat, das Meer zu verlassen. Also
alles zurückzulassen, was er kannte, um auf dem Land
herumzuflappen, wo sich noch keiner auch nur so weit entwickelt hatte, dass er
mit ihm hätte reden können.« Er schüttelt den Kopf. »Das war definitiv ein
tapferer Fisch, und wir stehen tief in seiner Schuld, dafür, dass er das Leben
an Land angekurbelt hat. Aber er muss auch tief depressiv gewesen sein.«


Skippy
trägt zu diesem Thema nichts bei. Allmählich zeigt sich, dass diese zweite
Pille eine Schnapsidee war. Ein unheimliches Gefühl macht sich in ihm breit,
eine Art Schläfrigkeit, aber nicht die angenehme Schläfrigkeit von vorhin,
diesmal ist sie stechender, heißer und von einem schlechten Geschmack im Mund
begleitet. Dann fällt ihm ein, dass er als Nächstes Religion hat, und er fühlt
sich noch schlechter.


Religionsunterricht
ist im besten Fall chaotisch, aber der von Bruder Jonas ist wie ein Zirkus, in
dem die Tiere das Kommando übernommen haben. Der Bruder ist aus Afrika und
rafft einfach nicht, wie die Dinge hier laufen; auf Dennis' Anwärterliste für
Nervenzusammenbrüche steht er meistens fast ganz oben, zusammen mit Ms. Twanky
(Wirtschaft) und Pater Laughton, dem Musiklehrer. Skippy setzt sich auf seinen
Platz und sieht, dass Morgan Bellamy, der normalerweise neben ihm sitzt, heute
fehlt. Warum erscheint ihm das als schlechtes Omen?


»Wem
gehört die Welt?«, fragt Bruder Jonas. Er hat eine Stimme, die weich und
dunkel und rau ist wie die Ballen an den Pfoten eines Hundes, und seine Sätze
steigen und fallen tropisch, wie Musik: schwer zu verstehen und leicht
lächerlich zu machen. »Wem hat Gott die Welt versprochen?«


Keine
Antwort; das summende Gemurmel geht weiter, aber in dem Moment, in dem der
Bruder sich umdreht und mit schrill quietschender Kreide über die Tafel fährt,
springen alle hinter ihren Tischen auf und fangen an, herumzuhüpfen und mit den
Armen zu rudern. Das ist eine neue Nummer - eine Art Regentanz, ausgeführt in
absoluter Stille, an dessen Ende man sich, während Bruder Jonas sich wieder
umzudrehen beginnt, schnell auf den Stuhl eines anderen setzt, sodass er erneut
dreißig ernsten, aufmerksamen Gesichtern gegenübersteht, die geduldig seiner
Worte harren, nur dass jeder an einer anderen Stelle sitzt als zuvor. Die
Kreide kratzt und quietscht. Körper springen und wirbeln um Skippy herum. Er
selbst bleibt jedoch, wo er ist. Plötzlich ist er sich sicher, dass
Herumspringen jetzt nicht gut für ihn wäre. Schon vom Zuschauen dreht sich ihm
der Magen um.


Jetzt
ist der Bruder mit dem Schreiben fertig, und alle suchen sich hektisch einen
Platz.


»Juster!«
Lionel Bollard, 65 Kilo Keratin und Skibräune, versucht, ihn von seinem Stuhl
zu schieben. »Juster! Weg da!«


Skippy
lässt sich nicht vertreiben. Bruder Jonas wendet sich wieder der Klasse zu. Er
setzt zum Sprechen an, dann hält er inne, weil er merkt, dass etwas nicht
stimmt, aber nicht genau weiß, was. Lionel hat sich rasch auf einen Stuhl
rechts hinter Skippy gesetzt; Skippy spürt seinen Blick auf seinem Rücken.


»Die
Sanftmütigen werden das Erdreich besitzen«, deklamiert Bruder Jonas und zeigt
auf die Worte, die in einer abschüssigen Linie an der Tafel stehen, eine bergab
ziehende Karawane von Buchstaben. »Wir meinen vielleicht, die Welt gehöre den
Kaufleuten, die sie mit ihrem Wohlstand kaufen können. Oder den Politikern
und den Richtern, die über die Schicksale von Menschen entscheiden. Aber Jesus
sagt uns, dass am Ende ...«


»Danieeeel...«, fängt Lionel leise zu singen an. »DANieeeel...«


Skippy
ignoriert ihn. Aggressive Nervensägen muss man ignorieren, dann wird es ihnen
langweilig, und sie lassen einen in Ruhe. Aber das Problem ist, dass es ihnen
in der Schule nicht langweilig wird, weil alles andere, was man machen könnte,
noch langweiliger ist. Die Kreide quietscht wieder über die Tafel, und die
Jungen springen auf und hampeln wie besessen herum. Skippy dreht sich der
Kopf. Lichter gehen an den Rändern seines Gesichtsfelds an und aus. Jetzt ist
Lionel direkt neben ihm. »Daniel«, flüstert er, so leise, dass
man es kaum hört, als geschähe es nur in seiner Einbildung. »Daniel...«


Seine
Augenlider sind so schwer, aber er weiß, wenn er sie schließt, gerät er in
diese Strudel, von denen ihm noch übler wird.


»Wir
müssen uns also fragen: Was bedeutet es, sanftmütig zu sein? Jesus sagt uns,
wer immer uns auf die rechte Wange schlägt, dem sollen wir auch die andere
hinhalten. Der Sanftmütige - ja, Dennis?«


»Ja,
ich hab mich gerade gefragt... wie groß ist denn eine Seele, ungefähr? Ich
stelle sie mir größer als eine Kontaktlinse, aber kleiner als ein Golfball vor,
ist das ungefähr richtig?«


»Die
Seele hat kein Gewicht und keine Größe. Sie ist eine körperlose Manifestation
des Ewigen und ein kostbares Geschenk des Allmächtigen Vaters. Aber jetzt
schlagt bitte eure Bücher auf Seite siebenunddreißig auf - bin ich in meinem
Leben sanftmütig?«


»Daniel
... ich hab ein Geschenk für dich, Daniel ...« Lionel fängt an, Schleim aus dem
Tiefen seines Rachens hochzuhusten und damit zu gurgeln.


»Bin
ich in meinem Leben sanftmütig? Höre ich auf meine Lehrer, meine Eltern, meine
spirituellen Betreuer? Bin ich ein - Dennis, zielt deine Frage darauf ab, wie
man sanftmütiger werden kann?«


»Könnte
man sagen, dass Jesus ein Zombie war? Ich meine, er ist doch von den Toten
zurückgekommen, stimmt's? Also, könnte man rein fachlich gesehen doch sagen,
dass er ein Zombie war? Ich meine, wäre das nicht der richtige Fachausdruck?«


Schweiß
bricht in Wellen auf Skippys Zombiehaut aus. Es nützt anscheinend gar nichts,
dass er ihn immer wieder abwischt. Jedes Geräusch im Klassenzimmer wird
verstärkt: Jason Rycrofts synkopiertes Bleistifttattoo, Neville Nelligans
Schniefnase, das ansteigende, bienenähnliche Summmmmmen von Martin Anderson, Trevor
Hickey und nicht identifizierten anderen, das grässliche Gurgeln von Lionel und
über alledem im Kopf das schreckliche karzinogene KRRRRRRRTZ,
KRRRRRRRTZ, KRRRRRR RTZ -


 


 


Was
einem Besucher im Lehrerzimmer von Seabrook als Erstes auffällt, ist das
Vorherrschen der Farbe Beige. Beige Sessel, beige Vorhänge, beige Wände; und
was nicht beige ist, ist hellbraun, braungelb, rehbraun oder gelb. War Beige
nicht bei den Griechen oder irgendeinem anderen Volk die Farbe des Todes?
Howard ist sich dessen ziemlich sicher; oder wenn nicht, dann sollte sie es
sein.


Drei
Jahre sind vergangen, seit er sich noch zutreffend als Besucher im
Lehrerzimmer bezeichnen konnte, aber dass er hier ist, inmitten dieser
Schreckgestalten oder Witzfiguren - dieser Larven, dieser Karikaturen, die
jetzt um ihn herumwandeln, guten Morgen sagen, Tee machen, so tun, als wären
sie normale Menschen -, erscheint ihm ab und zu immer noch als surreal. Noch
lange hat er von ihnen erwartet, dass sie ihm eine Hausaufgabe geben, und war
unangenehm überrascht, wenn sie ihm stattdessen aus ihrem Leben erzählten. Doch
er gewöhnt sich von Tag zu Tag mehr daran, und das ist ihm noch unangenehmer.


Bevor
er angefangen hat zu unterrichten, hätte er sich nie träumen lassen, wie sehr
das Lehrerzimmer der übrigen Schule gleicht. Hier herrscht dieselbe
Cliquenwirtschaft wie unter den Schülern, dasselbe Revierverhalten: Dieser
Diwan gehört Miss Davy, Ms. Ni Riain und der hexengesichtigen Deutschlehrerin,
dieser Tisch Mr. O Dälaigh und seinen gälisch sprechenden Kumpels; die hohen
Stühle am Fenster sind für Miss Birchall und Miss McSorley reserviert, die
blaustrümpfigen alten Jungfern, die momentan in die Niederungen einer
Frauenzeitschrift vertieft sind. Der Himmel steh dir bei, wenn du jemand
anderes Tasse benutzt oder aus Versehen einen Joghurt aus dem Kühlschrank
nimmst, der dir nicht gehört.


Ein
ansehnlicher Teil des Lehrerkollegiums besteht aus Ehemaligen. Man verfolgt
die Politik, wo immer möglich frühere Schüler zu beschäftigen, auch auf Kosten
fähigerer Bewerber, denn man will »das Schulethos« aufrechterhalten, was immer
das sein mag. Den Schülern wird dadurch übel mitgespielt, findet Howard, doch
da eben dies der Grund ist, warum er den Job bekommen hat, beklagt er sich
nicht. Für manche Lehrer ist Seabrook die einzige Welt, die sie kennen; die
weiblichen Lehrkräfte richten nur wenig aus gegen die Männerclubatmosphäre, ja
regelrechte Infantilität, die dadurch entsteht.


Apropos
weibliche Lehrkräfte. Auch hier verfolgt man eine stringente Politik. Die
Paraclete Fathers stehen der Weiblichkeit mit einem gewissen Unbehagen
gegenüber. Obwohl der Orden ihren wichtigen Beitrag zum gesellschaftlichen
Leben und generell zur Fortentwicklung der Spezies durchaus anerkennt, hätte
er nichts dagegen, wenn das schönere Geschlecht dieses segensreiche Wirken
anderswo entfalten würde; das Bestehen einer Mädchenschule unmittelbar nebenan
wird vom Orden seit Langem als besonders grausame Ironie des Schicksals
beklagt. Da der Beruf nun einmal überwiegend von Frauen ausgeübt wird, ist ein
gewisser Anteil von Frauen am Kollegium natürlich auch in Seabrook
unvermeidlich; nur durch ein konsequentes Auswahlverfahren konnte Pater
Furlong, der Rektor, die diesem Umstand innewohnenden Gefahren mildern: Er hat
einen Stab von Lehrerinnen zusammengestellt, die selbst für einen
Vierzehnjährigen nur schwer als geschlechtliche Wesen erkennbar sind. Die
meisten sind schon recht hoch in den Fünfzigern, und es steht dahin, ob diese
Frauen in ihren besten Jahren - falls sie überhaupt beste Jahre hatten - irgendwelche
Herzen höher schlagen ließen.


Das
Fehlen jeglicher Augenweide im Lehrerzimmer trägt nicht unbedingt zur
Aufhellung der Atmosphäre bei, die an einem regnerischen Morgen, nach einem
Streit mit der wichtigsten Bezugsperson, außerordentlich lethargisch oder
auch, warum nicht, tödlich erscheinen kann. Ehrgeizige Lehrkräfte streben nach
der Dekanswürde - jeder Jahrgang hat seinen eigenen Dekan, und jeder Dekan hat
sein eigenes Büro; die Insassen des Lehrerzimmers sind die mittleren Ränge, die
zwanzig Jahre lang dasselbe machen, nur darauf bedacht, sich über die Zeit zu
retten. Wie bejammernswert und alt sie wirken, selbst diejenigen, die noch
nicht alt sind, wie engstirnig, wie weltfremd!


»Guten
Morgen, Howard«, tönt Farley, der durch die Tür gepoltert kommt.


»Morgen.«
Howard schaut widerwillig von seinen Aufsätzen auf.


»Guten
Morgen, Farley«, zwitschern die Misses Birchall und McSorley von ihrem
Stammplatz am Fenster.


»Guten
Morgen, meine Damen«, erwidert Farley.


»Jetzt
kannst du ihn fragen«, fordert Miss McSorley ihre Kollegin auf.


»Mich
was fragen?«, erkundigt sich Farley. »Wir füllen einen Fragebogen aus«, klärt
ihn Miss Birchall auf. »>Sind Sie ein Kidult?<«


»Ein
was?«


Sie
legt den Kopf in den Nacken und schaut durch ihre Brille auf die Zeitschrift
hinab. »>Das einundzwanzigste Jahrhundert ist die Epoche der Kidults -
Erwachsene, die Verantwortung scheuen und stattdessen ihr Leben mit teuren
Vergnügungen verbringen, die ihnen einen Kick versprechen.<«


»Ich
bin geschmeichelt, dass Sie mich das fragen«, sagt Farley. »Nein, eigentlich
nicht.«


»>Frage
eins<«, liest Miss Birchall vor. »>Sind Sie Single? Falls in einer
Beziehung, haben Sie Kinder?< Sie leben nicht in einer Beziehung, oder,
Farley?«


»Er
ist nie in einer Beziehung«, trägt Miss Scorley bei. »Er mag nur One-Night-Stands.«


»>Frage
zwei<«, liest Miss Birchall vor, während Farley protestiert. »>Welches
der folgenden Geräte besitzen Sie: Sony PSP, Nintendo GameBoy, iPod, eine
Vespa oder einen anderen klassischen Motorroller -<«


»Ich
besitze keines dieser Dinge«, sagt Farley.


»Aber
Sie hätten sie gern«, vermutet Miss McSorley.


»Ja,
sicher, natürlich«, sagt Farley. »Wenn ich irgendwelches Geld hätte, würde ich
sie besitzen.«


»Das
Problem ist, dass wir nicht gut genug bezahlt werden, um Kidults zu sein«, sagt
Howard.


»Wir
sind Kidults in spe«, sagt Farley. »Wie wär's damit?«


Er
entschuldigt sich für die übrigen Fragen mit der Begründung, dass er nach
seiner Biologiestunde in der achten Klasse dringend eine Tasse Kaffee braucht.
Seit September nimmt Farley die sieben Merkmale des Lebens durch, und je näher
sie der Fortpflanzung kommen, desto aufgeregter sind die Schüler. »Die konzentrieren
sich dermaßen, dass man es praktisch hört. Heute habe ich zufällig das Wort Schoß erwähnt. Das war, wie wenn man
einen Tropfen Blut in ein Becken voller Piranhas fallen lässt.«


»Meine
achte Klasse könnte man komplett an ein Becken voller Piranhas verfuttern, und
die würden es nicht mal merken«, sagt Howard düster. »Die würden einfach
weiterpennen.«


»Na
ja, Geschichte. Bei mir ist es Biologie. Die Jungs sind vierzehn. Die Biologie
strömt durch ihre Adern. Biologie und Marketing.« Farley räumt einen Stapel
Zeitungen von der Couch und setzt sich. »Ich übertreibe nicht. Die sind schon
seit dem ersten Schultag so drauf.«


»Aber
die kennen das doch bestimmt schon alles. Sie haben zu Hause einen
Breitbandanschluss. Wahrscheinlich wissen sie mehr über Sex als ich.«


»Die
wollen es von einem Erwachsenen hören.« Farley nimmt eine Kopie des heutigen
Kreuzworträtsels vom Tisch und fängt an, mit einem Kugelschreiber penibel die
weißen Kästchen auszumalen. »Die wollen sich amtlich bestätigen lassen, dass
trotz all unserem Gerede die Erwachsenenwelt und ihre sexbesessene Underground-Pornowelt
im Grunde genommen ein und dasselbe sind, und dass, egal, was wir ihnen sonst
noch über Könige oder Moleküle oder Geschäftsmodelle beibringen wollen, die
Zivilisation letzten Endes auf dieselben hektischen Versuche hinausläuft,
andere zu bespringen. Dass, mit einem Wort, die Welt eine Teenagerwelt ist. Es
macht einem ziemlich Angst, das zuzugeben. Das fühlt sich an wie eine
Kapitulation vor der Anarchie.«


Er
legt das inzwischen komplett geschwärzte Kreuzworträtsel auf den Tisch zurück
und lehnt sich wie ein zweiter Byron auf der Couch zurück. »So hab ich mir das
Leben als Lehrer nicht vorgestellt, Howard. Ich dachte mir, ich würde
apfelbäckigen siebzehnjährigen Mädchen die Namen der Planeten aufsagen. Würde
zusehen, wie ihre Herzen erwachen, sie beiseitenehmen und ihnen zartfühlend
ausreden, dass sie in mich verliebt sind. >Die Jungen in meinem Alter sind
solche Blödmänner, Mr. Farley.< >Ich weiß, dass Ihnen das jetzt so
vorkommt. Aber Sie sind jung, und Sie werden den einen oder anderen rundum
wunderbaren Mann kennenlernen<. Dass ich jeden Morgen Gedichte auf meinem
Pult vorfinden würde. Und Dessous. Gedichte und Dessous. Ich dachte, darum
ginge es im Leben. Und jetzt schau mich an. Was siehst du? Einen gescheiterten
Möchtegern-Kidult.«


Farley
hat eine Vorliebe für derlei düstere Tiraden, aber in Wahrheit teilt er Howards
Gefühle in puncto Tödlichkeit nicht; im Gegenteil, er scheint das »Lehrerleben«
regelrecht zu genießen - den lärmenden Egoismus der Jungen, die Härte und
Schärfe im Klassenzimmer. Howard findet das verwirrend. An einer
weiterführenden Schule zu unterrichten ist, wie mit tausend Plakaten
eingesperrt zu sein, ohne zu wissen, was sie einem sagen wollen. Trotzdem, es
könnte schlimmer sein. Die staatliche Schule einen knappen Kilometer weiter
kümmert sich um die Kinder der St. Patrick Villas, der heruntergekommenen
Wohnsiedlung hinter den östlicher gelegenen Einkaufszentren; von dort kommen
regelmäßig Horrorgeschichten über Lehrer, die mit Eiern beworfen, mit
abgesägten Schrotflinten bedroht werden oder in die Klasse kommen und eine mit
Spucke, Scheiße oder Wichse verschmierte Tafel vorfinden. »Wenigstens sind wir
nicht an der Anthony's«, trösten sich die Seabrook-Lehrer gegenseitig. »Die St.
Anthony's sucht ständig Lehrkräfte«, sagt die Schulleitung nur halb im Scherz
den Lehrern, die sich über irgendetwas beklagen.


Die
Tür geht auf, und Jim Slattery, der Englischlehrer, kommt unter allseitigem
Guten Morgen hereingestürmt.


»Guten
Morgen, Jim«, tönen die Misses Birchall und McSorley.


»Guten
Morgen, die Damen.« Slattery schüttelt die Regentropfen von seinem Anorak und
nimmt seine Hosenklammern ab. »Guten Morgen, Farley. Guten Morgen, Howard.«


»Guten
Morgen, Jim«, erwidert Farley. Howard brummt nur flüchtig.


»Richtig
schön draußen«, bemerkt Slattery, wie an jedem Morgen, an dem es nicht Feuer
regnet, und geht stracks zum Teekessel.


»Schläfer«
Slattery, ein Musterbeispiel für die tödliche Atmosphäre. Auch er ein Ehemaliger,
der seit Jahrzehnten in Seabrook unterrichtet - tatsächlich trägt er an diesem
Morgen dasselbe Sakko wie in Farleys und Howards Schuljahren, mit einem Hahnentrittmuster,
von dem man tränende Augen und Kopfweh bekommt und das Howard an ein Gemälde
von Bridget Riley erinnert. Er ist ein liebenswerter Mann mit watschelndem
Gang, dessen buschige Augenbrauen borstig auf seiner Stirn hocken wie zwei
Yetis, die sich jeden Moment von einem Felsen stürzen können, und er hat nie
die Begeisterung für sein Fach verloren, über das er in langen, weit
ausholenden Sätzen spricht, die zu entwirren den meisten seiner Schüler die
Beharrlichkeit oder die Willenskraft fehlt; stattdessen nutzen sie im Großen
und Ganzen die Gelegenheit für ein Nickerchen - daher sein Spitzname.


»Apropos
hektische Versuche, andere zu bespringen«, erinnert sich Farley, »hast du dir
schon überlegt, wie es mit dir und Aurelie weitergehen soll?«


Howard
sieht ihn stirnrunzelnd an und schaut sich dann um, ob das jemand gehört hat.
Die Misses sind jedoch mit ihren Horoskopen beschäftigt, und Slattery trocknet
sich mit einem Papierhandtuch die Füße ab, während sein Tee zieht. »Ich hab
nicht vor, da irgendwas zu unternehmen«, sagt er leise.


»Ach
ja? Gestern warst du aber ganz schön aufgeheizt.«


»Ich
fand nur, dass es ziemlich unprofessionell von ihr war, so was zu sagen, das
ist alles.« Howard blickt mürrisch auf seine Schuhe.


»Stimmt.«


»So
etwas sagt man einfach nicht zu einem Arbeitskollegen. Und dieses Getue, dass
sie mir ihren Namen nicht gesagt hat, das ist doch kindisch. So toll ist sie ja auch wieder
nicht. Sie hat ein stark übertriebenes Selbstwertgefühl, wenn du mich fragst.«


»Guten
Morgen, Aurelie«, singen die Misses im Duett; Howards Kopf schnellt hoch, und
er sieht sie am Garderobenständer, wo sie ihren modischen olivgrünen Übergangsmantel
aufhängt.


»Wir
haben gerade von Ihnen gesprochen«, sagt Farley.


»Ich
weiß«, sagt sie. Unter dem Mantel trägt sie einen engen Tweedrock und einen
erlesenen cremefarbenen Pullover, der ihre Schlüsselbeine wie Teile eines
unglaublich eleganten Musikinstruments aussehen lässt. Howard kann nicht
umhin, sie anzustarren: Es ist, als sei sie in seine Erinnerung getreten und
hätte ihr Outfit aus der Garderobe all der adretten goldblonden Prinzessinnen
ausgesucht, nach denen er sich in den Einkaufszentren und Kirchen seiner
Jugend vergeblich gesehnt hat.


»Howard
fragt sich, warum Sie ihm nicht sagen, wie Sie mit Vornamen heißen«, sagt
Farley und weicht intuitiv nach der Seite aus, sodass Howards spitzer Ellbogen
nur die Couchlehne trifft.


Miss
Mclntyre taucht ihren kleinen Finger in ein Döschen Lippenbalsam und schaut
taxierend auf Howard hinab. »Das steht ihm nicht zu«, sagt sie und verteilt das
durchscheinende Zeug auf ihren Lippen. Es ist Howard peinlich, wie erotisch er
das findet.


»Das
ist lächerlich«, entgegnet er schroff. »Ich weiß sowieso, wie Sie heißen.«


Sie
zuckt die Achseln.


»Und
wenn ich einfach beschließe, Sie so zu nennen? Was machen Sie dann?«


»Dann
werfe ich Sie aus der Klasse«, sagt sie ausdruckslos. »Und das wollen Sie doch
nicht, oder? Jetzt, wo Sie sich so gut machen.«


Howard
kommt sich vor wie ein Dreizehnjähriger; ihm fehlen die Worte. Zum Glück geht
die Tür auf, was sie ablenkt. Man hört es immer, wenn Tom Roche kommt: Seit
seinem Unfall kann er das rechte Bein kaum noch bewegen, deshalb benutzt er
einen Stock und muss bei jedem zweiten Schritt sein ganzes Gewicht nach vorn
wuchten, was sich anhört, als würde jemand über den Boden geschleift. Angeblich
hat er ständig Schmerzen, obwohl er nie darüber redet.


»Tombo!«
Farley steht auf und hebt die Hand zu einem Abklatschen, das aber nicht
stattfindet.


»Guten
Morgen«, erwidert Tom betont steif.


Als
er an der Couch vorbeigeht, nimmt Howard leichten Alkoholgeruch wahr. »Ach,
übrigens, Glückwunsch zu dem Schwimmwettkampf neulich«, ruft er ihm nach und
hört seine eigene Stimme, die mädchenhaft und devot klingt. »Ihr habt ja
anscheinend richtig abgeräumt.«


»Ja,
die Mannschaft war gut«, lautet die einsilbige Antwort.


»Tom
trainiert neuerdings die Schwimmer«, erklärt Howard Miss Mclntyre hölzern. »Am
Wochenende war ein großer Wettkampf, und die haben haushoch gewonnen. Das
erste Mal, dass unsere Mannschaft irgendwo gewonnen hat.«


»Tombo
versteht es, Begeisterung zu wecken«, ergänzt Farley. »Die Kids gehen mit ihm
durch dick und dünn.«


»Da
sieht gleich alles anders aus, wenn sie jemanden haben, der sie mitreißt«, sagt
Miss Mclntyre. »Aber solche echten Anführer sind heute eine Seltenheit.«


»Außer,
er hat ihnen am Abend zuvor heimlich was ins Essen getan«, sagt Farley.
»Vielleicht ist das ja sein Geheimnis.«


»Wir
haben verdammt hart für diesen Wettkampf gearbeitet«, erwidert Tom von seinem
Fach her. »Die Jungs hängen sich rein, und wir arbeiten verdammt hart.«


»Weiß
ich doch, Tom. Das sollte ein Witz sein.«


»Es
zeugt nicht gerade von Verantwortungsbewusstsein, wenn ein Lehrer so frivol
über Drogenmissbrauch spricht.«


»Jetzt
komm mal wieder runter! Mein Gott, man wird doch noch mal einen Witz machen
dürfen.«


»Manche
Leute hier machen viel zu viele Witze. Entschuldige mich, ich hab zu tun.« Tom
beißt die Zähne zusammen, schleppt sich vorwärts und verschwindet durch die
Tür.


Nach
einer kurzen Pause meint Miss Mclntyre: »Ein interessanter Mann.«


»Faszinierend«,
stimmt Farley zu.


»Sie
beide scheint er aber nicht besonders zu mögen.«


»Das
hat historische Gründe«, sagt Howard.


»Howard,
Tom und ich waren auf derselben Schule«, sagt Farley, »und zufällig waren wir
dabei an dem Abend, als er seinen Unfall hatte - er hatte ja diesen
schrecklichen Unfall, Sie haben sicher davon gehört?«


Sie
nickt langsam. »Ein Sturz oder so was?«


»Ein
Bungee-Jump. Oben im Steinbruch von Dalkey, an einem Samstagabend im November
- also zur selben Jahreszeit wie jetzt. Es war unser letztes Schuljahr. Tom war
der große Supersportler - glänzende Aussichten, kurz davor, in die Nationalmannschaft
geholt zu werden, im Rugby, obwohl er in Tennis und Leichtathletik auch kein
kleines Licht war. Mit dem Sprung war das dann alles aus. Er hat fast ein Jahr
gebraucht, bis er wieder laufen konnte.«


»Mein
Gott«, sagt Miss Mclntyre leise und schaut zu der Tür zurück, durch die er eben
verschwunden ist. »Ist das traurig. Und hat er ... hat er jemanden? Der sich um
ihn kümmert? Ist er verheiratet?«


»Nein«,
antwortet Howard widerstrebend.


»Er
ist gewissermaßen mit der Schule verheiratet«, sagt Farley. »Seit damals. Er
unterrichtet Sozialkunde, hilft bei der Leichtathletik und den Tennisteams.
Und jetzt ist er Schwimmtrainer.«


»Verstehe«,
sagt Miss Mclntyre vage, ohne den Blick von der Tür abzuwenden. Dann steht sie
auf und bedenkt die beiden mit einem abschließenden Lächeln. »Ja, ich sollte
jetzt wohl auch was tun. Bis später, Jungs.«


Sie
entschwebt und hinterlässt einen aufreizenden Parfümduft, der Howard peinigt,
während die allgemeine Lethargie wieder um sich greift.


»Minus
fünfundzwanzig Grad gestern in Minsk«, liest Farley aus der Zeitung vor. »Ein
Grad in London ... Wow, fünfundzwanzig auf Korsika. Vielleicht sollten wir
nach Korsika ziehen - was meinst du, Howard?«


»Sie
wird doch nicht auf Tom stehen, oder was meinst du?«, fragt Howard.


»Wer,
Aurelie? Sie hat ihn doch eben erst kennengelernt.«


»Aber
sie schien interessiert zu sein.«


»Hast
du nicht gesagt, sie hätte ein übertriebenes Selbstwertgefühl? Wieso regt's
dich dann auf, dass sie sich für einen anderen interessiert?«


»Tut's
ja nicht«, versichert Howard eilig.


»Hast
du Angst, sie wird ihm auch sagen, dass sie nicht mit ihm schlafen will?«,
fragt Farley hinterhältig.


»Nein,
es ist bloß ...«


»Vielleicht
hat sie ja vor, mit dem gesamten Lehrkörper nicht zu schlafen!«


»Hörst
du jetzt bitte damit auf?«, blafft Howard.


»Die
uneinnehmbare Aurelie«, kichert Farley und widmet sich wieder dem
Wetterbericht.


 


 


»Hey!,
Von Blowjob, zeig mir deine Hausaufgabe.«


»Geht
nicht, keine Zeit mehr.«


»Ich
will sie doch nur sehen. Mach schon, Cujo kommt erst in ... hey!, Skippy, zeig
mir deine Hausaufgabe ... hey! Skippy?«


»Erde
an Skippy!«


»Hmm?
Was ist?«


»Mann,
alles okay mit dir? Du bist ganz grün im Gesicht.«


»Mir
geht's gut.«


»Aber
du bist richtig grün, wie ein Frosch.«


»Ich
bin nur ein bisschen -«


»Hey!,
ihr alle, seht euch mal Skippy an!«


»Halt
den Mund, Geoff.«


»Der
verwandelt sich in einen Lurch!«


»Hey!,
wenn du dich in einen Frosch verwandelst, dann kannst du ja mal dein Glück bei
den Meerjungfrauen versuchen. Hört mal her, Skippy denkt, wenn er sich in einen
- aua!«


Max
Brady, der darauf wartet, dass Dennis ihm seine Hausaufgabe zurückgibt, behält
die Tür im Blick. »Wo bleibt denn der alte Scheißer?«


»Vielleicht
füttert er seine Schlangen.«


»Vielleicht
hatte er ein Stelldichein mit dem Satan.«


»Oder
er ist unterwegs, Schmalz an die Armen verteilen.«


»>Was
ist das, Schmalz ?< >Probieren Sie's, es wird Ihnen schmecken.<«


Vincent
Bailey dreht sich auf seinem Stuhl um und sagt leise, er habe gehört, Cujo sei
heute wieder mal mies drauf. Ja, sagt Mitchell Gogan, er habe gehört, in der
Elften habe der Pater heute morgen jemanden dabei erwischt, wie er unter
seinem Pult ein Spiel auf seinem Handy gespielt habe, und ihm den Pultdeckel
mit solcher Wucht auf den Kopf geknallt, dass er genäht werden musste.


»Das
ist doch totaler Quatsch, Gogan.«


»Ja,
die Pulte in der Elften haben gar keine Deckel.«


»Ich
sag bloß, was ich gehört hab.«


»Ich
hab gehört, dass er mal einen halb tot geschlagen hat.«


»Jetzt
darf er ja keinen mehr schlagen«, wirft Simon Mooney ein. »Mein Vater ist
Anwalt, und er sagt, dass Lehrer von Rechts wegen niemanden ...«


»Psst!
Still! Er kommt!«


Wie
auf Befehl verstummen alle Gespräche, und die Schüler erheben sich
pflichtschuldig. Der Priester kommt herein und geht ans Pult. In der
eingetretenen Stille durchforschen seine schwarzen Augen den Raum, und obwohl
die Jungen sich nicht bewegen, kauern sie sich innerlich zusammen, als hätte
sich unversehens ein eiskalter Wind erhoben.


»Asseyez-vous.«


Pater
Green: Frühere Generationen fanden insgeheim einen gewissen Trost darin, dass
sich das recht bündig mit Pere Vert übersetzen lässt. Erwähne ihn gegenüber
deinem Vater, und er wird sich mit Sicherheit an ihn erinnern und
wahrscheinlich in sich hineinlachen über die Furcht und den Schrecken, die er
verbreitet hat - denn so funktioniert offenbar die Erinnerung von Vätern: als
sei nichts, was sie in diesem Alter fühlten, wirklich real gewesen! Ob es nun
ein weiteres Beispiel für Verblödung ist oder daran liegt, dass die
Stimmungsschwankungen des Paters im Lauf der Jahre extremer geworden sind - der
Sprachwitz wurde zugunsten des direkteren »Cujo« über Bord geworfen; denn so
fühlt man sich in der Französischstunde: mit einem tollwütigen Tier in einem
engen Raum eingesperrt. Spindeldürr und einen Kopf größer als der größte
seiner Schüler, sieht der Pater schon an seinen besten Tagen aus wie der
Weltuntergang; seine bloße Anwesenheit gleicht einem schwelendem Kienspan oder
ständig knackenden Fingerknöcheln.


Auf
dem Papier jedoch ist Pater Green fast ein Heiliger. Neben seinen diversen
Aktionen für Afrika - die Fahrradpatenschaft des Seabrook Indoorcycling Club,
das Seabrook Telethon mit der Miss-Irland-Zweitplazierten Sophie Bienvenue, die
Kleeblattanstecknadeln, die von den Schülern am St. Patrick's Day überall
verkauft werden - unternimmt er regelmäßige Fahrten in ärmere Viertel von
Dublin, wo er dann Kleider- und Lebensmittelspenden verteilt. Früher oder
später nehmen die meisten Schüler einmal »freiwillig« an einer dieser Fahrten
teil; im klobigen Kombi des Paters fahren sie in Wüsteneien aus Glasscherben
und Hundekot, tragen schwarze Tüten und Schachteln in winzige Häuser mit
vernagelten Fenstern, während sich auf der Straße gleichaltrige Jugendliche zu
schäbigen Gangs zusammenrotten und jedes Mal zu lästern anfangen, sobald sie
aus dem Auto steigen; und der Pater wirft Schülern und Rowdys gleichermaßen
furchterregend finstere Blicke zu und sieht in seiner schwarzen Kutte aus wie
ein einziger senkrechter Federstrich, ein gebieterischer, gnadenloser Hieb
durch das mit Fehlern übersäte Heft, das die Welt ist. Man kann sich nur
darüber wundern, wie froh die Armen sind, ihn zu sehen, wenn er mit seinem
falschen Lächeln und seinem Trupp zitternder Helfer an ihre Tür klopft. Aber
sie sind ja auch nicht viermal pro Woche mit ihm im Französischunterricht zusammengesperrt
und warten darauf, dass er explodiert.


Es
ist kein Geheimnis, dass Pater Green das Unterrichten hasst, und ganz besonders
hasst er es, Französisch zu unterrichten. Oft unterbricht er den Unterricht
und lässt Tiraden - meist an Gaspard Delacroix gerichtet, den bedauernswerten
Austauschstudenten - zum Thema französische Dekadenz vom Stapel. Anscheinend
hält er das Französische an sich bereits für moralisch zersetzend, und den
größten Teil des Unterrichts nimmt die Grammatik ein, bei der die Vulgarität
dieser Sprache sich einigermaßen in Grenzen halten lässt; doch auch da machen
ihn die gleitenden Elisionen, die trüben Glottale fuchsteufelswild. Aber was
macht ihn nicht fuchsteufelswild? Selbst Luftpartikel machen ihn
fuchsteufelswild. Und die Jungen mit ihren teuren Haarschnitten und rosigen
Zukunftsaussichten erst recht. Am besten verhalten sie sich ruhig und
versuchen, ihm keinen Anlass zu Wutausbrüchen zu geben.


Heute
jedoch ist der Pater - wie um V. Bailey und M. Gogan Lügen zu strafen -
ausgesprochen aufgeräumt, ja, die Jovialität und Heiterkeit in Person. Er
sammelt die Hefte ein und bespricht rasch die gestrige Hausaufgabe, bemerkt
zutreffend, wie langweilig sie ist, und entschuldigt sich dafür, dass er so
gescheiten jungen Männern eine so geistlose Arbeit aufgegeben hat, worüber sie,
obwohl er es wahrscheinlich sarkastisch meint, pflichtschuldigst kichern; er
macht sich in Maßen lustig über Sylvain, den Antihelden des Französischlehrbuchs,
der in der heutigen Übung mit seinen dumpfbackigen französischen Freunden all
die faden Orte bespricht, wo sie an diesem Tag waren, und dabei das Präteritum
des Verbs aller benutzt. Dann lässt er sie einen Vorstellungsbrief an
einen fiktiven Brieffreund schreiben und korrigiert unterdessen ihre Hefte.


Nach
und nach hellt sich die beklommene Stimmung im Klassenzimmer auf. In der Ferne
hört man Vogelgezwitscher und eine zittrige aufsteigende Tonleiter aus Pater
Laughtons Musikunterricht. Hinter Skippy fängt Mario an, Kevin »What's« Wong
im Flüsterton zu erzählen, wie er letzten Sommer mit der Schwester seines
französischen Brieffreundes Sex hatte. Während er immer mehr in die
Einzelheiten geht, tritt er unbewusst gegen die Rückseite von Skippys Stuhl.
Die knochigen Finger des Paters blättern dünne Seiten um. Skippy, der immer
noch unübersehbar grün um die Nase ist, dreht sich um und sieht Mario
bedeutungsvoll an, aber Mario merkt nichts, so sehr ist er mit seinem
beeindruckend detaillierten Bericht über die sexuellen Vorlieben der Schwester
seines französischen Brieffreundes beschäftigt, einer berühmten Schauspielerin,
wie er jetzt behauptet.


Kick, kick, kick, macht sein Fuß gegen den Stuhl. Skippy rauft sich die
Haare, und das Blut steigt ihm ins Gesicht.


»Wo
hat die denn mitgespielt?«, erkundigt sich Kevin »What's« Wong.


»In
französischen Filmen«, sagt Mario. »Sie ist sehr berühmt, in Frankreich.«


»Hör
auf, gegen meinen Stuhl zu treten!«, zischt Skippy.


Den
Kopf tief über dem Heft, das er korrigiert, trällert Pater Green vor sich hin: »I'm
sopiiiiimmmmmp it's ri-dick-i-kss.«


Sofort
hören alle mit dem auf, was sie gerade tun. Haben sie tatsächlich richtig
gehört? Als hätte er gemerkt, dass alle ihn ansehen, schaut Pater Green auf.


»Stehen
Sie bitte auf, Mr. Juster«, sagt er freundlich.


Skippy
erhebt sich unsicher.


»Worüber
haben Sie gerade geredet, Mr. Juster?«


»Ich
habe nicht geredet«, stammelt Skippy.


»Ich
habe deutlich jemanden reden gehört. Wer hat geredet?«


»Ähh
...«


»Ich
verstehe. Niemand hat geredet, ist das korrekt?« Skippy antwortet nicht.


»Lügen.«
Pater Green zählt an den Fingern ab. »Im Unterricht reden. Obszönität - wissen
Sie, was Obszönität ist, Mr. Juster?«


Skippy
- der zusehends erbleicht und zum Gespenstfrosch wird - zieht zweifelnd eine
Schulter hoch.


»Wir
leben in einem Zeitalter der Obszönität«, erklärt Pater Green, verlässt sein
Pult und wendet sich an die Klasse, als handle es sich um einen neuen Bereich
der französischen Grammatik. »Profanierung der Sprache. Profanierung des
Körpers, dieses heiligen Tempels. Schlüpfrige Bilder. Wir werden damit überschwemmt,
wir lernen, es zu lieben, wie Schweine, die sich in ihrem Mist suhlen, ist es
nicht so, Mr. Juster?«


Skippy
erwidert unbehaglich seinen Blick. Er hält sich mit einer Hand an der
Tischplatte fest, als müsste er sonst zusammenbrechen.


»I'm so piiiiimmmmmp it's ri-dick-i-less«, wiederholt der Pater, lauter
jetzt, mit einem unerträglich knödelnden amerikanischen Akzent. Niemand lacht.
»Heute, als ich im Auto unterwegs war«, erklärt er in pseudogemütlichem
Tonfall, »habe ich das Radio angemacht, und da habe ich das gehört.« Er macht
eine Pause, verzieht das Gesicht und imitiert dann: »Oh baby, I
like to play rough, and when I'm pumpin' my stuff you can 't just get enough
...«


Köpfe
sinken bleiern auf Arme. Die Schüler ahnen schon, was als Nächstes kommt.


»Ich
gestehe, ich wusste nicht recht -« Pater Green kratzt sich in karikierter
Ratlosigkeit am Kopf, »- was damit gemeint war, und hab mir vorgenommen, einen
von euch Jungen zu fragen. Was für Zeug pumpt er da, Mr. Juster?«


Skippy
schluckt nur.


»Puuuummmmpin it«, summt der Pater vor sich hin. »Pummm-pin
it realgood ... Könnte das Benzin sein? Ist er vielleicht Tankwart? Oder spricht er
von seinem Fahrrad? Geht es Ihrer Meinung nach darum in dem Song, Mr. Juster?
Redet er von seinem Fahrrad?«


Skippy
ist der Verzweiflung nahe, seine Nasenflügel beben, tiefe Atemzüge -


»SPRICHT ER VON SEINEM FAHRRAD?«


Skippy
räuspert sich und sagt mit Fistelstimme: »Vielleicht.«


Die
Hand des Paters kracht wie ein Donnerschlag auf »Jeekers« Prendergasts Tisch herab,
und alle fahren zusammen. »Lügner!«, brüllt er. Die letzten Reste der
Heiterkeit sind verflogen, und den Schülern wird klar, dass alles von Anfang an
aufgesetzt oder, besser gesagt, eine dunklere Erscheinungsform seiner normalen
Wut war, die nur auf diesen Moment gewartet hat.


»Wissen
Sie, was mit sündigen Jungen geschieht, Mr. Juster?« Pater Green lässt seine
glühenden Blicke durch den Raum schweifen. »Ihr alle miteinander, wisst ihr,
welches Schicksal unreine Herzen ereilt? Wisst ihr von der Hölle, den nie
endenden Höllenqualen, die der Wollüstigen harren?«


Augen
sind auf gefaltete Hände gesenkt, weichen seinem flammenden Blick aus. Pater
Green hält einen Augenblick inne und schlägt dann einen neuen Kurs ein. »Macht
es Ihnen Spaß, Ihr Zeug zu pumpen, Mr. Juster? Und haben Sie es gern hart?«


Zwei,
drei Leute kichern unwillkürlich. Der Angesprochene antwortet nicht; er starrt
den Pater mit offenem Mund an, als könnte er nicht glauben, was da geschieht.
Geoff Sproke hält sich die Hand über die Augen. Der Pater hat seinen Spaß, er
marschiert vor der Tafel auf und ab wie ein Anwalt vor Gericht und fragt:
»Sind Sie noch Jungfrau, Mr. Juster?«


Dies,
meine Herren Schüler, nennt man Doppelbindung. Beachten Sie die formal
perfekte Konstruktion, das Werk eines wahren Experten. Ganz offensichtlich ist
Skippy noch Jungfrau - er ist so jungfräulich, wie man nur sein kann, und wird
es wahrscheinlich bleiben, bis er mindestens fünfünddreißig ist. Aber er kann
es nicht zugeben, nicht in einem Klassenzimmer voller Jungen, die ihn alle
ansehen, auch wenn die allermeisten von ihnen ebenfalls noch Jungfrau sind.
Aber er kann die Frage auch nicht verneinen, denn der Fragesteller ist ein
Pater, der von allen guten Katholiken erwartet, dass sie keusch leben, bis sie
verheiratet sind, oder zumindest seinem Spielchen zuliebe so tut, als erwarte
er es. Also windet sich Skippy nur, zittert und atmet schwer, während sein
Peiniger ihm ein, zwei Schritte näher kommt.


»Nun?«
Pater Greens Augen zwinkern ihm fröhlich zu.


Mit
zusammengebissenen Zähnen sagt Skippy: »Ich weiß es nicht.«


»Sie
wissen es nicht?«, wiederholt Pater Green, der jetzt auf Schauspieler
umgeschaltet hat, mit einem neckischen Seitenblick auf sein Publikum. »Was soll
das heißen, Sie wissen es nicht?«


»Ich
weiß es nicht.« Skippy starrt ihn an, sein Kinn zittert, er kann nur mit Mühe
die Tränen zurückhalten.


»Sie
wissen nicht, was Sie meinen, wenn Sie sagen, Sie wissen es nicht?«


»Ich
weiß es nicht.«


»Mr.
Juster, Gott hasst den Lügner, und ich auch. Sie sind hier unter Freunden.
Warum sagen Sie uns nicht die Wahrheit? Sind Sie noch Jungfrau?«


Ein
gequältes Zucken erschüttert jetzt Skippys Gesicht. Die Uhr zeigt noch fünf
Minuten an. Geoff wirft Ruprecht einen verzweifelten Blick zu, als wüsste der,
was zu tun ist, aber die Spiegelung macht die Brillengläser undurchsichtig.


»Ich
weiß es nicht.«


Das
nachsichtige Lächeln verschwindet von den Lippen des Paters, und die
Gewitterwolken verdichten sich wieder im Raum. »Sagen Sie mir die Wahrheit!«


Tränen
laufen Skippy über die Wangen. Keiner kichert mehr. Warum gibt er Pater Green
nicht einfach, was er will? Aber Skippy wiederholt wie ein Schwachkopf nur
immer wieder: »Ich weiß es nicht«, er wird immer grüner im Gesicht und macht
den Pater immer wütender, und schließlich sagt dieser: »Mr. Juster, ich gebe
Ihnen eine letzte Chance.« Alle sehen seine knochige Hand zur Faust geballt auf
Jeekers' Pult liegen, und sie denken an den Elftklässler, der genäht werden
musste, und all die anderen Legenden, die den Pater umwabern, und im Geist
schreien sie alle aus Leibeskräften: »verdammt noch mal, skippy! sag ihm
doch endlich, was er hören will!«, aber Skippy schweigt verstockt und benommen, und
um ihn herum sprüht es Funken, und die Augen des Priesters funkeln ihn hungrig
an wie Wolfsaugen, und niemand weiß, was als Nächstes passieren wird, und dann
macht der Priester einen Schritt vorwärts, und Skippy schwankt leicht, richtet
sich plötzlich kerzengerade auf, öffnet den Mund und erbricht sich im hohen
Bogen über Kevin »What's« Wong.


 


 


Halley
sah Howard zum ersten Mal nach einer Vorstellung von Flammendes
Inferno. Als
sie ihrer Schwester von ihm erzählte, fragte die sich laut, wie viel Zukunft
zwei Menschen haben können, die sich in einem Katastrophenfilm kennengelernt
haben. Doch Halley war zu dem Zeitpunkt nicht wählerisch. Sie war erst gut drei
Wochen in Dublin - nicht lange genug, um sich nicht immer noch ständig zu
verlaufen in diesen vertrackten Straßen, deren Namen sich dauernd änderten,
aber schon so lange, dass sie sich die meisten Illusionen über die Stadt
abgeschminkt hatte; und auch so lange, dass der größte Teil ihres mitgebrachten
Geldes für die Kaution und die erste Monatsmiete für ihre neue Wohnung
draufgegangen war und ihr kaum noch Zeit für Seelenerforschung und
Selbstfindung blieb. Den Nachmittag hatte sie in einem Internetcafe damit
zugebracht, widerwillig ihren Lebenslauf auf den neuesten Stand zu bringen; sie
hatte mit niemandem mehr geredet, seit sie am Abend zuvor ein Gespräch mit dem
chinesischen Pizzaboten über seine Heimatprovinz Yunnan geführt hatte. Als sie
das Plakat für Flammendes Inferno entdeckte, den sie und Zephyr
sich bestimmt zwanzigmal angeschaut hatten, war es, als hätte sie einen alten
Freund getroffen. Sie ging hinein und wärmte sich drei Stunden lang an dem
vertrauten Szenario einstürzender Bauwerke und erstickender Hotelgäste; sie
blieb auf ihrem Platz sitzen, bis die Reinigungsleute um ihre Füße herum zu
fegen anfingen.


An
der Bordsteinkante draußen vor dem Kino entfaltete sie ihren Stadtplan und
suchte ihn nach einem Lokal ab, in dem sie vielleicht die nächsten zwei Stunden
verbringen konnte, als ein vorbeirauschendes Taxi ihr den Plan aus der Hand
riss. Er flatterte wie wild geworden in die Höhe, segelte dann wieder herab
und legte sich an die Brust eines Mannes, der gerade aus dem Kino gekommen
war. Halley lief vor Verlegenheit knallrot an, aber dann merkte sie, dass der
Mann - der sich verwirrt aus dem zweidimensionalen Abbild der Stadt wickelte,
sodass es fast so aussah, als sei er dem Plan entstiegen - irgendwie süß war.


(»Wie
denn süß?«, wollte Zephyr wissen. »Er sieht irisch aus«, sagte Halley, und
damit meinte sie eine Anzahl undeutlicher Merkmale - blasse Haut, mausbraune
Haare, allgemein ungesundes Aussehen -, die miteinander eine merkwürdig starke
romantische Wirkung entfalteten.)


Der
Mann schaute nach rechts und nach links und entdeckte sie dann auf der anderen
Seite der kopfsteingepflasterten Straße. »Ich nehme an, das ist Ihrer«, sagte
er und reichte ihr den falsch gefalteten Plan.


»Danke«,
sagte sie. »Entschuldigung.«


»Waren
Sie nicht auch in dem Film?«


Sie
nickte unbestimmt und zupfte an ihren Haaren.


»Sie
sind mir aufgefallen, weil Sie bis zum Ende sitzen geblieben sind. Die meisten
springen ja schon auf, sobald der Abspann anfängt. Ich frage mich immer, wohin
sie so eilig wieder zurück müssen.«


»Schwer
vorzustellen«, stimmte sie zu.


»Ja.«
Der Mann verzog nachdenklich den Mund. Das Gespräch war an sein natürliches
Ende gelangt, und sie sah ihm an, dass er überlegte, ob er es in dieser kurzen,
formalen Vollkommenheit stehen lassen oder Gefahr laufen sollte, die
Vollkommenheit zu zerstören, indem er eine Fortsetzung wagte; ihr wurde klar,
dass sie hoffte, er würde es riskieren. »Sie sind nicht aus Dublin, oder?«,
fragte er.


»Nein,
deshalb der Stadtplan«, sagte sie, und dann, als sie merkte, wie abweisend das
klang: »Ich komme aus den Vereinigten Staaten. Ursprünglich Kalifornien. Aber
ich bin aus New York hierhergekommen. Und Sie?«


»Ich
bin von hier«, sagte er mit einer Geste zu den umliegenden Straßen hin. »Also,
was haben Sie denn gesucht?«


»Ach.«
Da sie die trostlose Wahrheit, dass sie nur nach einem Ziel, irgendeinem Ziel
gesucht hatte, nicht eingestehen wollte, kniff sie die Augen zusammen und
versuchte, sich an eines der Dreiecke auf dem Touristenplan zu erinnern. »Das
Museum.« Ein Museum musste es ja geben.


»Na
gut«, sagte er. »Also, ich war da nicht mehr drin, seit es umgezogen ist. Aber
ich kann Ihnen zeigen, wo es ist. Es ist nicht weit.« Mit einer
Wollen-wir?-Geste drehte er sich um, und sie folgte ihm hinunter zu den Kais,
dem Lärm der Lastwagen, Bushaltestellen und Möwen. Er zeigte flussaufwärts zum
gegenüberliegenden Ufer. »Es ist ungefähr eine halbe Stunde zu Fuß«, sagte er.
»Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass es bald schließt.«


»Aha.«
Sie erwog ihre Alternativen. Er war ungefähr so alt wie sie und kam ihr nicht
psychotisch vor; es wäre nett gewesen, ein nicht auf Pizzalieferung aufbauendes
Gespräch zu führen. »Gibt's denn irgendwas in der Nähe, wo man was zu trinken
kriegt?«


»Das
ist in dieser Stadt nie ein Problem«, sagte er.


Halley
hatte New York, ihren Job und ihre Freunde zurückgelassen und war nach Irland
gefahren, ohne einen festen Plan zu haben, außer dass sie einen Tapetenwechsel
brauchte und ein unbestimmtes Bedürfnis verspürte, die Tiefen ihrer
Persönlichkeit auszuloten und ein noch nicht einmal als Entwurf vorhandenes
Meisterwerk zu schreiben; als sie jetzt in dem warmen, dämmrigen, nach Hopfen
duftenden Nebenzimmer des Pubs Platz nahm, fragte sie sich bereits, ob ihr
wahrer Beweggrund gewesen war, sich zu verlieben. Sie war das Leben, das sie
geführt hatte, gründlich leid gewesen; gab es eine bessere Möglichkeit, das
alles zu vergessen, als sich an jemand Neuen zu verlieren? Durch puren Zufall
an jemanden zu geraten, einen Fremden unter Millionen Fremden, und ihn nach
und zu entdecken: dass er einen Namen (Howard) und ein Alter (fünfundzwanzig)
hat, einen Beruf (Lehrer) und eine Vergangenheit (Finanzwesen, dubios) - jede
Stunde enthüllt mehr über ihn, wie eine magische Taschenkarte, die, einmal
geöffnet, sich immer weiter entfaltet, bis sie den ganzen Wohnzimmerboden mit
Orten bedeckt, an denen man nie gewesen ist.


(»Pass
aber auf«, sagte Zephyr. »Du bist in solchen Dingen so ungeschickt.«


»Na
ja, es muss ja nicht gleich was Ernstes sein«, sagte sie und erwähnte nicht,
dass sie ihn schon geküsst hatte, auf einer Brücke über irgendein Gewässer,
dessen Namen sie nicht kannte, bevor sie ihre Telefonnummern ausgetauscht und
sich für diesen Abend getrennt hatten, worauf sie in dem Labyrinth ständig
anders heißender Straßen herumgeirrt war, bis sie einen Polizisten fand, der
ihr sagen konnte, wo sie sich befand; denn Halley glaubte, dass ein Kuss der
Anfang einer Geschichte ist, der guten oder schlechten, kurzen oder langen
Geschichte eines Wir, und dass man eine Geschichte, einmal angefangen, bis zum
Ende durchlaufen muss.)


In
den folgenden Wochen gingen sie noch oft in das kleine Kino in Temple Bar,
sahen sich noch viele weitere Katastrophenfilme an - Die
Höllenfahrt der Poseidon, Airport, Der tödliche Schwarm - und blieben immer bis ganz zum
Schluss; hinterher zeigte er ihr die versoffene Stadt, ihre verstaubten,
verrosteten Reize, ihren Regen. Sie folgten Halleys Reiseführer und sahen sich
die Einschusslöcher in den Wänden des Hauptpostamts an, die traurigen, kindgroßen
Skelette in den Katakomben von St. Michan, die Gebeine des heiligen Valentin.
Unterwegs stellte sie sich vor, wie ihr Urgroßvater durch dieselben Straßen
gegangen war, und versuchte, die Sehenswürdigkeiten mit den angeheiterten
Geschichten in Einklang zu bringen, die ihr Vater immer beim Weihnachtsessen
erzählt hatte. Oder sie lachte verlegen über ihre dicken Landsleute am
Genealogiestand des Trinity College, an dem aufwendige Pergamentrollen mit
Stammbäumen verkauft wurden, die aussahen wie Urkunden über akademische
Abschlüsse, als wiesen sie den Käufern einen amtlichen Platz in der Geschichte
zu.


Später,
wenn sie im Pub saßen, bat Howard sie, Geschichten von zu Hause zu erzählen.
Anscheinend hatte er seine Kindheit mit schlechten amerikanischen Fernsehserien
zugebracht, und als sie den Vorort beschrieb, in dem sie aufgewachsen war, oder
die Highschool, die sie besucht hatte, funkelten seine Augen und gliederten
diese Details in das mythische Land ein, das in den um sein Bett gestapelten
CDs, Büchern und Filmen dargestellt wurde. So sehr es ihr schmeichelte, dass
ihre Fremdheit ihr in seinen Augen einen Nimbus des Geheimnisvollen verlieh,
versuchte sie doch, ihm die banale Wahrheit zu vermitteln. »Eigentlich ist es
da auch nicht viel anders als hier«, sagte sie immer wieder.


»Doch,
ist es schon«, erklärte er dann feierlich. Er erzählte ihr, dass er einmal
daran gedacht hatte, eine Greencard zu beantragen und rüberzugehen. »Du weißt
schon, irgendwas machen ...«


»Und?
Was ist passiert?«


»Was
soll schon passiert sein? Ich hab einen Job bekommen.« Er war in eine Position
in einer renommierten Londoner Brokerfirma reingerutscht
- so hatte
er sich ausgedrückt -, und auf Halleys Nachfrage hatte er gesagt, dass die
meisten seiner Klassenkameraden in Seabrook schließlich in der City oder in
entsprechenden Positionen der Hochfinanz in Dublin oder New York untergekommen
waren: »Es gibt da so eine Art Netzwerk«, hatte er gesagt. Die Gehälter waren
märchenhaft, und er hätte aller Wahrscheinlichkeit nach noch immer dort
gesessen und die Arbeit weder besonders gemocht noch sie verabscheut, wäre da
nicht das selbst verschuldete Desaster gewesen. Auch Desaster
war seine
wörtliche Formulierung; manchmal sagte er auch Riesenschlappe
oder Absturz.


 


Nach
diesem Debakel - was immer es gewesen war - war er nach Dublin zurückgekehrt,
und seit zwei Monaten unterrichtete er an seiner alten Schule Geschichte. Schon
bei der ersten Begegnung war ihr klar, dass Howards Eltern - obwohl sie ihn,
wie er sagte, damals ganz bewusst nach Seabrook geschickt hatten, weil die
Familie ein paar Stufen auf der Erfolgsleiter nach oben klettern sollte - es
eindeutig als Abstieg ansahen, dass er jetzt dort als Lehrer arbeitete. Ein Abendessen chez
Fallon, das war Besteckgeklapper auf gutem Porzellan mit langen Pausen
dazwischen, wie eine ungenießbare moderne Sinfonie; unter dem Firnis der Höflichkeit
brodelte ein Kessel voller Enttäuschungen und Vorwürfe. Es war wie ein Essen
bei einer der protestantischen Patrizierfamilien in New Hampshire. Halley war
überrascht, wie unirisch sie waren; allerdings fand sie auch fast alles andere
in Dublin unirisch.


Sie
hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass Howards Verhältnis zu Seabrook
komplizierter war, als er vorgab; erst als sie schon fast ein Jahr zusammen
waren, erzählte er ihr von dem Unfall im Steinbruch von Dalkey. Ihr kam das vor
wie einer der alkoholbedingten Unglücksfälle, die so typisch für männliche
Teenager sind, aber Howard, das wurde allmählich klar, sah alles, was davor und
danach geschehen war, im Licht dieses tragischen Ereignisses. Sie begann sich zu
fragen, warum er an die Schule zurückgegangen war - um sich zu bestrafen? Als
eine Art Wiedergutmachung? Es war, fand sie, als wollte er die Vergangenheit
leugnen und sich gleichzeitig in ihr einrichten; oder sie leugnen, indem er sich in ihr einrichtete.
Sie wusste nicht, wie gesund diese Situation war, doch immer wenn sie darüber
reden wollte, wechselte er gereizt das Thema.


Das
machte nichts; sie hatten genug anderen Gesprächsstoff. Etwa zu der Zeit erfuhr
Halley von der Abfindung, die er von der Brokerfirma bekommen hatte. Sie belief
sich auf das Dreifache seines Jahresgehalts als Lehrer. Er hatte das Geld
einfach auf der Bank liegen gelassen.


Sie
drängte ihn nicht dazu, ein Haus zu kaufen. Sie sagte ihm nur, es sei dumm, so
viel Geld nutzlos herumliegen zu lassen. »Das ist das kleine ökonomische
Einmaleins«, sagte sie. Howard war der einzige Mensch in Irland, der nicht auf
Grundbesitz versessen war. Alle anderen redeten von nichts anderem - Häuserpreise,
Grunderwerbssteuer, variable Hypothekenzinsen, sie warfen mit Fachbegriffen um
sich wie Immobilienmakler auf einem Kongress -, aber ihm war es offenbar noch
nie in den Sinn gekommen, eine Immobilie zu erwerben. Er brauche jemanden, der
ihn zwinge, sich um sein eigenes Leben zu kümmern, sagte sie ihm. »Andernfalls
wirst du einfach von der Erdoberfläche verschwinden.«


Also
bezogen sie ein paar Monate später ein Haus am Rand der Außenbezirke, mit Blick
über ein flaches Tal auf ein Gehölz von skurrilen Bilderbuchbäumen. Obwohl es
kein gehobenes Wohngebiet war - sie bezweifelte, dass irgendjemand in der Nachbarschaft
seine Kinder nach Seabrook schickte -, konnten sie sich das Haus eigentlich
nicht leisten. Aber gerade die schier verwerfliche Unvernunft gehörte für sie
zum Reiz der Sache, das don-quichottische Draufgängertum - dass sie beide sich
tatsächlich dem Leben stellten, dass sie an seine Tore klopften und »Lass uns
rein!« schrien, obwohl sie weder Einladung noch Abendgarderobe hatten; darüber
musste sie lächeln, als sie am ersten Abend in dem neuen Haus den ersten Teller
abtrocknete. Und auch die absurde Aussicht darauf, dass irgendwann - natürlich
noch nicht gleich, aber irgendwann - ihre Schulden wachsen würden, wenn erst
einmal auch die leer stehenden Zimmer bewohnt waren, auch die ließ sie lächeln.
Sie hatte noch kein einziges Wort einer Story geschrieben, doch zum ersten Mal
seit Langem hatte sie das Gefühl, in ihrer eigenen Geschichte zu leben, und
das war ganz bestimmt noch besser.


Seit
damals sind erst anderthalb Jahre vergangen, trotzdem fühlt es sich immer noch
an wie das Leben von jemand anderem. Draußen vor dem Fenster sind die hübschen
Gehölze gerodet worden, und die ganze Siedlung droht in ein einziges riesiges
Schlammfeld abzurutschen. Eines Tages, so hat man ihnen versprochen, wird hier
ein Technologiepark sein; im Augenblick sind da nur große Schwielen und
klaffende Wunden, jede davon mit Dutzenden winziger Pflöcke markiert, als würde
die geschundene Haut der Erde einer Art Akupunktur oder vielleicht auch einer
Folter unterworfen; den ganzen Tag schürfen die Bulldozer, rotierende
Sägeblätter fressen sich durch Beton, und die letzten Baumwurzeln werden
ausgegraben und zerstückelt.


»Wir
hätten das Kleingedruckte lesen sollen« - mehr fällt Howard nicht zu dem Thema
ein. Er muss ja auch nicht jeden Tag hier verbringen und sich das anhören. In
den letzten Wochen hat sich alles noch verschlimmert, durch allnächtliche
Feuerwerkapokalypsen, begleitet von heulenden Autoalarmanlagen und bellenden
Hunden, und durch regelmäßige Stromausfälle, weil die Buddler in dem
entstehenden Technologiepark immer wieder einmal Kabel durchtrennen.


Sie
zündet sich eine Zigarette an und starrt auf den Cursor, der sie unbarmherzig
anblinkt. Dann beugt sie sich wie aus Rache vor und hämmert in die Tasten:


 


Wenn
die Speichertechnologie sich im derzeitigen Tempo weiterentwickelt, werden
demnächst Daten im Umfang der gesamten Lebenserfahrung eines Menschen auf
einem einzigen Chip Platz finden.


 


Sie
lehnt sich zurück und liest den Satz noch einmal durch. Rauchsträhnen kriechen
träge über ihre Schulter.


Wegen
des verlogenen Kriegs im Irak ist man als Amerikaner im Ausland zurzeit nicht
auf Rosen gebettet. Es ist tatsächlich schon vorgekommen, dass wildfremde
Menschen, wenn sie ihren Akzent gehört haben, Halley auf der Straße - oder im
Supermarkt oder an der Kinokasse - angesprochen und ihr wegen dieser neuerlichen
Schandtat ihres Landes die Meinung gesagt haben. Bei der Jobsuche war ihre
Herkunft jedoch kein Problem gewesen. Ganz im Gegenteil: Für die hiesigen Geschäftsleute
und Techniker war ein amerikanischer Akzent buchstäblich die Stimme der
Autorität, und alles, was sie sagte, wurde wie eine Direktive vom Mutterschiff
behandelt. Und noch eine Überraschung: Die Iren sind verrückt nach Technik. Sie
hatte gedacht, ein so geschichtsträchtiges Land neige womöglich zur
Vergangenheitsbetrachtung. Das Gegenteil ist richtig. Die Geschichte wird als
nutzloser Ballast angesehen - im besten Fall etwas, womit man Touristen anlocken
kann, im schlimmsten eine Peinlichkeit, ein Albatros, ein lallender,
inkontinenter alter Verwandter, der partout nicht sterben will. Die Iren sind
ganz auf Zukunft eingestellt - hatte nicht ihr Premierminister sogar gesagt, er
lebe in
der Zukunft? -, und jede neue technische Spielerei wird als weiterer Beweis für
die atemberaubende Modernität des Landes begrüßt und dazu benutzt, auf die
ewig Gestrigen und die Vergangenheit einzuprügeln, die kaum noch als das zu
erkennen ist, was sie eigentlich war.


Eine
Zeit lang war Halley vom unaufhaltsamen Fortschritt der Wissenschaft fasziniert
gewesen. Als junge Reporterin in New York, von ihren »realen« Storys weggelockt
durch die Energie des Internetbooms, hatte sie das Gefühl gehabt, mitten im
Zentrum eines Urknalls zu stehen - eines ins Dasein explodierenden neuen
Universums, das alles verwandelte, womit es in Berührung kam. Was jetzt auf
einmal alles möglich war! Die großen Sprünge ins Undenkbare, die jeden
einzelnen Tag passierten! Inzwischen fühlt sie sich angesichts dieser
unablässig sich selbst anpreisenden Wunder immer mehr als Eindringling -
unbeholfen, unangepasst, altmodisch und überflüssig, wie eine Mutter, deren
Kinder sie nicht mehr in ihre Spiele einbeziehen. Und wenn sie an ihrem
Schreibtisch in ihrem Vororthaus sitzt, wird ihr bewusst, dass ihr Leben sich
trotz all der Veränderungen, die sie pflichtgemäß protokolliert, kaum von dem
ihrer Mutter vor fünfundzwanzig Jahren unterscheidet - nur dass ihre Mutter
sich den ganzen Tag um die Kinder gekümmert hat, während Halley ihn in
Gesellschaft kleiner silberner Geräte verbringt, im Dienst einer unersättlichen
Hypothekenbank. Ist also der Ärger, den sie in sich hochkochen fühlt, der
irrationale, ungerechte Ärger, den sie empfindet, wenn Howard nach Hause kommt,
wegen der vielen Stunden, die er fern von ihr verbracht hat, ist dieser Ärger
derselbe, der ihre Mutter immer umgetrieben hat?


Ihre
Schwester sagt, sie sei depressiv. »Die Sorge, dass du so werden könntest wie
Mom, ist geradezu das Schulbeispiel einer Depression. In jedem Lehrbuch über
Depressionen findet man ein Bild von unserer Mom. Gib diesen Scheißjob auf, und
zwar gleich. Ich versteh nicht, warum du's nicht längst getan hast.«


»Wegen
der Arbeitserlaubnis, das hab ich dir schon hundertmal gesagt. Ich kann nicht
einfach kündigen und mir was anderes suchen. In einem Job, von dem ich nichts
verstehe, fördert mich kein Mensch. Also entweder, ich mache das weiter, oder
ich werde Kellnerin.«


»Kellnern
ist doch gar nicht so übel.«


»Ist
es schon, wenn man eine Hypothek abzahlen muss. Das wirst du schon noch sehen,
wenn du älter bist. Da wird's kompliziert.«


»Stimmt«,
sagt Zephyr. Es herrscht eine feindselige Stille, wie sie sich in letzter Zeit
immer wieder in ihre Gespräche einschleicht. Zephyr ist fünf Jahre jünger und
hat gerade mit dem Kunststudium in Providence, Rhode Island, begonnen. Bei ihr
ist jeder Tag reicher an Ideen, Spaß und Abenteuern als der Tag davor; Halley
dagegen hat jeden Tag weniger zu berichten. Es fällt ihr schwer, so zu tun, als
merke sie das nicht, und oft driftet sie mitten im Gespräch in eifersüchtige
Gedankenspiele -


»Was?«
Zephyr hat ihr eine Frage gestellt. »Sorry, die Verbindung ist schlecht.«


»Ich
wollte bloß wissen, ob du irgendwas schreibst.«


»Ach
... nein. Im Moment nicht.«


»Ach«,
sagt Zephyr mitfühlend.


»Halb
so wild«, sagt Halley. »Wenn mich irgendwas reizt, werd ich schon was
schreiben.«


»Na
klar!«, kräht Zephyr begeistert. Halley zuckt zusammen; früher hat sie immer
ihrer Schwester den Rücken gestärkt.


Sie
geht ans Fenster, um den Rauch hinauszulassen. Auf der anderen Straßenseite
führen die beiden Golden Retriever ihrer Nachbarn Freudentänze im Vorgarten
auf, und im nächsten Moment fährt der Nachbar mit dem Wagen vor. Er öffnet das
Tor, bückt sich und vergräbt das Gesicht im blonden Pelz der Hunde; seine Frau
kommt aus der Tür, um ihn zu begrüßen, auf dem Arm ein Baby, und hinter ihr
lugt die hübsche kleine Tochter hervor. Die Hunde tollen herum, als wäre dies
das größte Glück, das ihnen je widerfahren ist. Überhaupt sind alle furchtbar
glücklich.


Wie
sie so da steht, ohne gesehen zu werden, denkt Halley daran, wie Howard, wenn
er dieser Tage zur Tür hereinkommt, sich immer wappnet, um sich seinen
Überdruss nicht anmerken zu lassen, wenn er sie fragt, wie ihr Tag war. Er ist
angeödet, ein Gefühl unendlicher Langeweile hält ihn gefangen. Geht es von ihr
aus? Schickt sie Langeweile in sein Leben, wie ein strahlendes Atom, das
dumpfe, verfallende Isotop einer Liebenden? Sie erinnert sich an ihre Eltern,
wie sie sich in den Jahrzehnten der Rezession verwandelt haben, von Mitläufern
der Hippiebewegung, die ihr und Zephyr ihre absurden Namen gegeben haben, zu
magenkranken Mittfünfzigern, die sich hinter Geldanlagen verschanzen, während
sie darauf warten, dass der Himmel einstürzt. Sie fragt sich, ob das alles ist,
was sie zu erwarten hat, ein fortschreitender Prozess der Distanzierung, von
der Welt und von einander. Vielleicht war das der Grund, warum ihre Eltern sich
stritten; vielleicht waren die Streitereien fehlgeleitete Versuche, den Weg
zurück zu finden, dahinterzukommen, was sie verloren hatten und warum.


Sie
wartet auf das Geräusch von Howards Auto und beschließt, dass sie sich heute
Abend lässig geben wird, gut gelaunt, dass sie heute Abend nicht streiten
werden. Aber sie spürt bereits, wie der Ärger in ihr aufsteigt, aus ihrem
Innersten hervorbrodelt, weil sie schon vor sich sieht, wie er hereinkommt, sie
fragt, wie es ihr geht, und sich seine Langeweile nicht anmerken lässt, während
sie ihm antwortet; wie er versucht, interessiert zu bleiben, als sei das ein
Projekt für seine Klasse - versucht, lieb zu sein, versucht, sich dazu zu
bringen, sie zu lieben.


 


 


»Howard?
Haben Sie einen Moment Zeit, Howard?«


»Na
ja, eigentlich wollte ich gerade -«


»Ich
halte Sie nicht lange auf. Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen, ich möchte
kurz was mit Ihnen besprechen. Wie geht's denn so, Howard? Und wie geht's ...
Sally, so heißt sie doch?«


»Halley.«
Howard schaut wehmütig auf den Ausgang, während der Automator ihn in die
entgegengesetzte Richtung führt.


»Halley,
natürlich. Haben Sie schon eine ehrbare Frau aus ihr gemacht? War natürlich ein
Scherz. Kein Druck aus der Richtung. Wir leben im einundzwanzigsten
Jahrhundert, die Schule maßt sich nicht an, Ihren Lebenswandel zu beurteilen.
Und die Arbeit, Howard, wie geht's damit? Sind ja mittlerweile schon im dritten
Jahr und haben wahrscheinlich alles bestens im Griff, oder?«


»Ja,
also -«


»Ein
faszinierendes Fach, Geschichte. Wissen Sie, was mir daran gefällt? Man hat
alles schwarz auf weiß vor Augen. Anders als in den Naturwissenschaften, wo
alle zwei Jahre alles auf den Kopf gestellt wird. Aufwärts ist jetzt abwärts.
Schwarz ist jetzt weiß. Bananen, die immer so gesund waren, sind in
Wirklichkeit krebserregend. In der Geschichte gibt es so was nicht. Da ist
alles unter Dach und Fach. Die Akten sind geschlossen. Spielt vielleicht heute
keine ganz so große Rolle mehr wie früher, weil die Kids lieber Publizistik
oder Informatik studieren, Fächer, deren aktuelle Bedeutung offensichtlicher
ist. Und was sagen sie? Aus der Geschichte lernen wir, dass Geschichte uns
nichts lehrt? Da fragt man sich doch, wozu wir noch Geschichtslehrer brauchen,
oder? Ha, ha! Das ist nicht meine Meinung, Howard, schauen Sie nicht so entsetzt.
Nein, ich finde, nur ein Idiot würde die Geschichte abschreiben, und Geschichtslehrer
wie Sie werden, wenn nicht was ganz Unerwartetes passiert, immer wichtige
Mitglieder unseres Kollegiums hier in Seabrook sein.«


»Super«,
sagt Howard. Mit dem Automator zu reden wurde schon mit einer Konfettiparade
verglichen, und das Gehtempo des kommissarischen Direktors, das Howard zu einem
entwürdigenden Laufschritt zwingt, ist da nicht eben förderlich.


»Geschichte,
Howard, darauf wurde diese Schule erbaut, natürlich abgesehen von den
konkreteren Fundamenten aus Lehm, Stein oder was immer.« Er bleibt jählings
stehen, sodass Howard beinahe in ihn hineinrumpelt. »Howard, sehen Sie sich
doch mal um. Was sehen Sie?«


Benommen
folgt Howard der Aufforderung. Sie stehen in Our Lady's Hall. Da ist die
Madonna mit ihrem besternten Heiligenschein; da sind die Rugbyfotos, die
Schwarzen Bretter, die Leuchtstofflampen. So sehr er sich auch anstrengt, er
entdeckt nichts Ungewöhnliches und sieht sich schließlich zu der lahmen
Antwort »Our Lady's ... Hall?« gezwungen.


»Exakt«,
erwidert der Automator anerkennend.


Howard
schämt sich, dass er deswegen Stolz empfindet.


»Wissen
Sie, wann diese Halle errichtet wurde? Dumme Frage, Sie sind der Historiker,
natürlich wissen Sie's. Achtzehnhundertfünfundsechzig, zwei Jahre nach der
Schulgründung. Eine andere Frage, Howard: Finden Sie, dieser Korridor
symbolisiert Exzellenz! Sagt er: Irlands führende höhere Schule für Jungen?«


Howard
sieht sich die Halle noch einmal an. Die blauweißen Fliesen sind matt und
verkratzt, die schmierigen Wände löchrig und bröckelig, die Fenstersimse
verrottet und mit Generationen von Spinnweben verunziert. An einem Wintertag
könnte man sich vorkommen wie in einem viktorianischen Waisenhaus. »Na ja ...«,
setzt er an, dann merkt er, dass der Automator auf dem Absatz kehrtgemacht hat
und im Sturmschritt den Weg zurückgeht, den sie gekommen sind. Er hastet ihm
nach, während der Automator weiterdoziert und vorbeikommenden Schülern mehr
oder minder willkürlich lautstarke Anweisungen erteilt - »Haarschnitt! Immer
langsam! Sind das weiße Socken?« -, wie ein Lautsprecher in einem totalitären
Staat.


»Früher
einmal, Howard, war dieses Gebäude hochmodern. Neidobjekt sämtlicher Schulen des
Landes. Heutzutage ist es ein Anachronismus. Feuchte Klassenzimmer,
unzureichende Beleuchtung, schlechte Heizung. Und was den Turm anbelangt, für
den wäre das Wort Todesfalle noch ein Kompliment. Was ich damit sagen will:
Die Zeiten ändern sich, und man kann sich nicht auf seinen Lorbeeren ausruhen.
Unterrichten ist heutzutage eine gehobene Dienstleistung. Die Eltern übergeben
einem nicht mehr einfach ihre Kinder und lassen einen tun, was man will. Sie
schauen einem die ganze Zeit über die Schulter, und wenn sie den Verdacht
haben, dass sie nicht genug für ihr Geld bekommen, holen sie Klein Johnny hier
raus und schicken ihn nach Clongowes, bevor man auch nur Brian O'Driscoll sagen
kann.« Sie sind durch den Anbau, den modernen Flügel der Schule, und die Treppe
hinauf gegangen und stehen jetzt an der offenen Tür des Direktorats, in dem
bis vor Kurzem Pater Furlong residiert hat. »Kommen Sie einen Moment rein,
Howard.« Der Automator winkt ihn durch. »Entschuldigen Sie die Unordnung, wir
gestalten den Raum gerade ein wenig um.«


»Wie
man sieht.« Kartons stehen überall auf dem Fußboden im Allerheiligsten des
alten Paters; manche enthalten Furlongs Sachen, die noch vor Kurzem in den
Regalen standen, andere die des Automators, aus dem Dekanszimmer im Altbau herübergeschafft.
»Heißt das ... ?«


»Tja,
Howard, leider, leider«, seufzt der Automator. »Behalten Sie's möglichst noch
für sich, aber die Prognose ist nicht gut.«


Desmond
Furlongs Herzinfarkt im September ist für alle überraschend gekommen. Der
winzig kleine, pergamentgelbe Mann hatte sich zu einem durch und durch
vergeistigten Wesen hochstilisiert, und man musste jeden Moment damit rechnen,
dass er sich vollends seiner Leiblichkeit entledigen und in einer Wolke reinen
Wissens aufgehen würde; körperliche Leiden waren ihm stets fremd gewesen. Aber
jetzt liegt er sterbenskrank in der Klinik; sein Sonnensystemmodell steht noch
auf dem imposanten Kirschholzschreibtisch, sein Foto hängt noch an der Wand (es
zeigt ihn freudlos lächelnd, wie ein König, der seiner Krone müde geworden
ist), und seine schillernden Fische schimmern noch aus dem Dämmer des Aquariums
auf der Kommode hervor, doch seine Bücherregale sind leer, bis auf den Staub
und ein Entspannungsspielzeug, das wie eine hastig aufgestellte Flagge wirkt.


»Traurig,
traurig«, sagt der Automator, legt Howard tröstend die Hand auf die Schulter
und schaut nachdenklich in eine Kiste voller Haftzettel, dann tritt er
beiseite, als eine Frau mit einem ganzen Stapel Kartons hereingewankt kommt und
ihre Last ächzend neben dem Papierkorb absetzt.


»Hallo, Trudy«, sagt Howard.


»Hallo, Howard«, erwidert Trudy. Trudy Costigan ist die Frau des Automators, eine
kompakte Blondine, die in ihrer St.-Brigid's-Zeit zum bestaussehenden Mädchen
und zum Mädchen mit den größten Chancen gewählt wurde und noch immer Spuren ihrer
einstigen Pracht und Herrlichkeit aufweist, trotz der Verheerungen durch die
Ansprüche ihres Mannes und der fünf Kinder, die sie ihm geboren hat (alles
Jungen, einer pro Jahr, als hätten sie keine Zeit zu verlieren gehabt - oder,
wie paranoidere Beobachter munkeln, als wollte er eine kleine Armee aufstellen). Seit seiner Ernennung
zum kommissarischen Direktor ist sie auch als inoffizielle persönliche
Assistentin des Automators tätig, überwacht seine Termine, arrangiert Treffen,
macht Telefondienst. Sie lässt oft etwas fallen und errötet, wenn er sie
anspricht, wie eine Sekretärin, die insgeheim in ihren Chef verknallt ist; er
seinerseits behandelt sie wie eine gutwillige, aber minderbemittelte Schülerin -
er hetzt sie, nörgelt an ihr herum, schnippt mit den Fingern.


»Traurig,
traurig«, wiederholt er jetzt und dirigiert Howard zu einem hochlehnigen
afrikanischen Stuhl, auch er einer der wenigen Überlebenden aus dem ancien
regime, dann
setzt er sich auf die andere Seite des Schreibtisches und legt die
Fingerspitzen aneinander, während Trudy flink allerlei Sachen aus einem Karton
nimmt und um ihn herum arrangiert: ein Bonsaibäumchen, eine Schreibgarnitur und
ein gerahmtes Foto von ihren Söhnen in Rugbytrikots. »Aber deshalb dürfen wir
nicht den Kopf hängen lassen. Das hätte der Alte Mann nicht gewollt. Wir müssen
weitermachen.« Er lehnt sich zurück und nickt rhythmisch vor sich hin.


Ein
seltsam bekümmertes Schweigen breitet sich im Raum aus, und Howard bekommt
zunehmend das Gefühl, dass von ihm erwartet wird, es zu brechen. »Schon
irgendwas bekannt, wer der Nachfolger werden wird?«, fragt er beflissen.


»Das
wurde noch nicht im Einzelnen besprochen. Natürlich hoffen wir alle, dass er
ganz genesen und wieder das Ruder übernehmen wird. Aber wenn nicht...« Der
Automator seufzt. »Wenn nicht, dann ist zu befürchten, dass einfach kein
Paraclete für die Position zur Verfügung steht. Die Patres werden immer
weniger. Der Orden ist überaltert. Es gibt einfach nicht genug Patres.« Er
nimmt das Foto von seinen Kindern in die Hand und betrachtet es eingehend. »Ein
Laie als Direktor wäre eine epochale Wende, keine Frage. Polarisierend. Die
Paracletes werden natürlich einen der ihren haben wollen, und wenn sie ihn aus
Timbuktu einfliegen müssen. Ein Teil des Kollegiums ebenso, die alte Garde.
Aber diese Option steht ihnen möglicherweise nicht offen.« Sein Blick schwenkt
seitwärts von dem Foto auf Howard. »Und Sie, Howard? Wie würden Sie über einen
Direktor denken, der aus unseren Reihen käme? Könnten Sie sich dafür erwärmen?
Rein hypothetisch?«


Howard
spürt, wie hinter ihm Trudy den Atem anhält, und ihm dämmert, dass die
esoterischen Bemerkungen des Automators über den Geschichtsunterricht
Schmeicheleien oder auch Drohungen waren, mit dem Ziel, sich Howards
Unterstützung in einer bevorstehenden nicht hypothetischen Auseinandersetzung
zu sichern. »Ich wäre dafür«, erwidert er gepresst.


»Dachte
ich mir«, sagt der Automator mit Genugtuung und stellt das Foto zurück. »Ich
hab mir gesagt, Howard gehört zur jüngeren Generation. Er will das Beste für
die Schule. Das ist die Einstellung, die ich mir von meinen Leuten wünsche, von
meinen Kollegen, meine ich.« Er schwenkt mit seinem Sessel herum und spricht zu
dem kummervollen Bildnis des Alten Mannes. »Ja, es wird ein trauriger Tag sein,
wenn die Holy Paraclete Fathers das Steuer übergeben müssen. Andererseits ist
nicht ganz ausgeschlossen, dass es auch seine Vorteile haben könnte. Das Land
ist nicht mehr das, was es einmal war, Howard. Wir sind kein kleines
Drittweltland mehr. Die Kids, die jetzt hier durchlaufen, trauen sich zu, auf
die Weltbühne zu steigen und es mit den Besten aus anderen Ländern aufzunehmen.
Unsere Aufgabe ist es, ihnen die bestmögliche Ausbildung dafür zu vermitteln.
Und wir müssen uns fragen, ist ein Geistlicher in den Sechzigern oder
Siebzigern unbedingt der richtige Mann für diesen Job?« Er kommt hinter dem
Schreibtisch hervor, weicht seiner Frau aus, als ob sie einer der Umzugskartons
wäre, und marschiert stramm auf und ab, so dass Howard seinen Sessel drehen
muss, um ihm folgen zu können. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Die Paraclete
Fathers sind ganz außergewöhnliche Männer, hervorragende Lehrer. Aber sie sind
in erster Linie spirituelle Menschen. Ihr Sinn ist auf Erhabeneres als das Hier
und Jetzt gerichtet. In einer wettbewerbsorientierten Marktwirtschaft - also,
um ganz offen zu sein, Howard, man muss sich fragen, ob einige unserer älteren
Patres überhaupt wissen, was das ist. Und das bringt uns in eine gefährliche
Lage, weil wir mit Blackrock, Gonzaga, King's Hospital und ungezählten
hervorragenden weiterfuhrenden Schulen im Wettbewerb stehen. Wir brauchen eine
Strategie. Wir müssen bereit sein, mit der Zeit zu gehen. Wandel ist nichts
Unanständiges. Profit übrigens auch nicht. Erst der Profit ermöglicht den
Wandel. Einen positiven Wandel, der allen hilft. Beispielsweise beim Abriss des
Gebäudes aus dem Jahr 1865 und der Errichtung eines neuen Flügels im einundzwanzigsten
Jahrhundert.«


»Dem
Costigan-Flügel!«, lässt sich Trudy vernehmen.


»Ja.«
Der Automator zupft sich am Ohrläppchen. »Ich weiß nicht, wie man ihn nennen
sollte. Damit befassen wir uns, wenn es so weit ist. Ich bin der Meinung, dass
wir damit anfangen müssen, unsere Stärken ins Feld zu führen, und eine Stärke ist bei uns
ausgeprägter als an jeder anderen Schule. Wissen Sie, welche ich meine?«


»Ah ...«


»Genau,
Howard. Geschichte. Das hier ist die älteste katholische Jungenschule im
ganzen Land. Das gibt dem Namen Seabrook College seinen besonderen Klang.
Seabrook bedeutet etwas. Es steht für eine bestimmte Kategorie von
Werten, für Werte wie Herz und Disziplin. Ein Marketingfachmann würde
vielleicht sagen, dass wir hier ein Produkt mit einem starken Markenimage
haben.« Er lehnt sich an das ausgeräumte Bücherregal und sieht Howard mit
erhobenem Zeigefinger an. »Marken, Howard. Marken beherrschen die Welt von
heute. Die Menschen mögen sie. Sie vertrauen ihnen. Und trotzdem vernachlässigt
unsere Verwaltung die Markenbildung. Ich gebe Ihnen ein Beispiel. Dieses Jahr
feiern wir das hundertvierzigjährige Jubiläum unserer Schule. Eine
hervorragende Möglichkeit, die Trommel zu rühren, die Öffentlichkeit auf uns
aufmerksam zu machen. Stattdessen wird das Jubiläum kaum erwähnt.«


»Vielleicht
wollen sie ja das hundertfünfzigste abwarten«, meint Howard.


»Was?«


»Ich
meine, vielleicht wollen die bis zum hundertfünfzigsten Jubiläum warten, um auf
die Pauke zu hauen. Für die meisten wäre das eher ein Anlass zum Feiern.«


»Das
hundertfünfzigste ist erst in zehn Jahren, Howard. Man kann es sich nicht
leisten, zehn Jahre untätig herumzusitzen, nicht in dieser Branche. Außerdem
sind hundertvierzig Jahre genauso eine große Sache wie hundertfünfzig. Ein
zahlenmäßiger Unterschied, weiter nichts. Der springende Punkt ist, dass es
sich um eine gute Gelegenheit zur Stärkung unserer Marke handelt, und dass wir
diese Gelegenheit kaum genutzt haben. Mit einer Ausnahme. Wir haben noch das
Weihnachtskonzert. Was mir vorschwebt, ist, dass wir dieses Jahr einen Riesenwirbel
darum machen, zum hundertvierzigsten Jubiläum. Berichte in den Medien,
vielleicht sogar eine Liveübertragung.«


»Klingt
gut«, stimmt Howard pflichtschuldig bei.


»Ja,
nicht wahr? Ich stelle mir vor, dass wir dazu auch eine Art Chronik der Schule
veröffentlichen. Die wir vielleicht im Programmheft abdrucken oder sogar
irgendwie in die Veranstaltung einbeziehen. >Hundertvierzig Jahre
Triumph<, >Sieg im Lauf der Zeiten<. Irgendwas in der Art. Mit
amüsanten Anekdoten aus der guten alten Zeit. Über den Einbau der ersten
elektrischen Lichtschalter. So was mögen die Leute, Howard, das gibt ihnen das
Gefühl, mit der Vergangenheit auf Tuchfühlung zu sein.«


»Klingt
gut«, wiederholt Howard.


»Sehr
schön! Also machen Sie's?«


»Was?
Ich?«


»Wunderbar
- Trudy, notier bitte, dass Howard sich einverstanden erklärt hat, unser
>Markenhistoriker< für das Konzert zu sein.« Der Automator geht an sein
Pult zurück und ordnet abschließend einen Stapel Papiere. »Also, danke fürs
Kommen, Howard. Ich - oh.« Trudy beugt sich vor und zeigt flüsternd auf eine
Stelle auf ihrem Klemmbrett. »Noch etwas, Howard. Haben Sie einen Juster in
Ihrer achten Klasse, einen Daniel Juster?«


»Ja.«


»Über
den wollte ich mit Ihnen reden. Er war heute in einen Zwischenfall in Pater
Greens Französischunterricht verwickelt. Er hat sich übergeben.«


»Hab
ich gehört.«


»Wer
ist dieser Junge, Howard? Der Pater stellt ihm eine Frage, und er kotzt die
Bank voll?«


»Er
ist - na ja, er ist ...« Howard überlegt, er vergegenwärtigt sich Juster als
eines von dreißig gelangweilten Gesichtern.


»Anscheinend
nennt er sich >Slippy<. Was soll das bedeuten? Dass er ein schmieriger
Typ ist?«


»Ich
glaube, es heißt >Skippy<.«


»>Skippy?<«,
wiederholt der Automator verächtlich. »Aber das ist ja noch sinnloser!«


»Ich glaube,
es kommt von dem, äh, Fernsehkänguru.«


»Känguru?«,
fragt der Automator.


»Ja,
wissen Sie, der Junge, also Juster, der hat so vorstehende Zähne, und beim
Sprechen macht er manchmal Geräusche, die manche der Jungen so ähnlich finden
wie die Geräusche, die dieses Känguru macht. Wenn es mit Menschen spricht.«


Der
Automator sieht ihn an, als redete er in Zungen. »Okay, Howard. Lassen wir das
Känguru mal beiseite. Was ist über Juster zu sagen? Hatten Sie schon einmal Ärger
mit ihm?«


»Nein,
eigentlich ist er ein sehr guter Schüler. Warum? Sie glauben doch nicht, dass
er es absichtlich gemacht hat?«


»Ich
glaube gar nichts, Howard. Ich möchte nur sichergehen, dass wir die Sache von
allen Seiten beleuchten. Juster wohnt mit Ruprecht Van Doren zusammen. Ich brauche
Ihnen nicht zu sagen, dass Van Doren einer unserer herausragendsten Schüler
ist. Er hebt im Alleingang den Notendurchschnitt in seinem Jahrgang um sechs
Prozent an. Wir möchten nicht, dass ihm irgendetwas passiert, dass er in
falsche Gesellschaft gerät oder was auch immer.«


»Ich
glaube nicht, dass Sie sich wegen Juster Sorgen machen müssen. Vielleicht ist
er ein bisschen ein Träumer, aber ...«


»Auch
Träumerei fördern wir hier nicht, Howard. Realität, darum dreht sich alles.
Realität, objektive, empirische Wahrheiten. Das ist der Kern der
Prüfungsaufgaben. Wenn Sie in eine Prüfung gehen, will keiner wissen, was für
verrücktes Zeug Sie letzte Nacht geträumt haben. Die wollen harte Fakten.«


»Ich
wollte nur sagen«, müht sich Howard, »meiner Meinung nach ist er keinesfalls
irgendwie subversiv. Falls es das ist, was Sie befürchten.«


Der
Automator lenkt ein. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Howard. Wahrscheinlich
hat er nur einen schlechten Burger gegessen. Trotzdem sollten wir auf Nummer
sicher gehen. Deshalb möchte ich, dass Sie mal mit ihm reden.«


»Ich?«
Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten fällt Howard das Herz in die Hose.


»Normalerweise
würde ich ihm eine Sitzung beim Beratungslehrer verordnen, aber Pater Foley
ist diese Woche nicht da, er hat eine Mittelohrentzündung. Was man so hört,
haben Sie einen ganz guten Draht zu Juster, und ich weiß, dass die Schüler
Ihnen vertrauen -«


»Das
würde ich nicht sagen«, wirft Howard rasch ein.


»Aber
natürlich tun sie das. Sie sind so jung, die sehen in Ihnen jemanden, dem sie
vertrauen können, so etwas wie einen älteren Bruder. Es muss ja nichts
Formelles sein. Nur eine kurze Plauderei. Fühlen Sie ihm auf den Zahn. Falls er
irgendeinen Groll hegt, beruhigen Sie ihn. Wahrscheinlich ist es nichts. Trotzdem
müssen wir sichergehen. Sich im Klassenzimmer erbrechen, das sollte nicht
Schule machen. Alles zu seiner Zeit und am richtigen Ort; im Klassenzimmer
übergibt man sich nicht. Oder meinen Sie, Sie könnten noch unterrichten,
Howard, wenn die Kids überall hinkotzen?«


»Nein«,
gibt Howard verdrossen zu. »Aber nach allem, was ich höre, sollten Sie besser
mit Pater Green sprechen statt mit Juster.«


»Mhm.«
Der Automator hängt einen Moment lang seinen Gedanken nach und dreht dabei
einen Füller zwischen den Fingern. »Es stimmt schon, was sich in Jeromes
Stunden abspielt, ist manchmal hart an der Grenze.« Er macht erneut eine Pause,
und der Sessel knarrt, als er sein Gewicht nach hinten verlagert; an das
Porträt seines Vorgängers gerichtet sagt er: »Offen gesagt, Howard, wäre es
wohl das Beste für alle, wenn die Paracletes sich auf die hinteren Ränge
zurückzögen. Bei allem Respekt für jeden Einzelnen von ihnen - die Wahrheit
ist, dass sie in pädagogischer Hinsicht zum alten Eisen gehören. Und dass sie
da sind, das weckt Ängste bei den Eltern. Was natürlich nicht ihre Schuld ist.
Aber kaum schaut man heutzutage in die Zeitung, schon liest man wieder eine
Horrorgeschichte, und es bleibt immer was hängen, das ist das Tragische dabei.«


Es
stimmt: Seit mehr als zehn Jahren hat eine endlose Folge von Skandalen -
heimliche Geliebte, Veruntreuung und, in einem noch immer unbegreiflichen
Ausmaß, Missbrauch von Kindern - die Macht der Kirche im Land fast auf den
Nullpunkt gebracht. Wie nur wenigen anderen Orden ist den Paraclete Fathers
solche Schande bis jetzt erspart geblieben - dass sie in einer Zeit spektakulärer
Wohlstandsvermehrung und noch spektakuläreren Konsums nach wie vor eine der
besten Privatschulen leiten, trägt ihnen sogar ein gewisses Prestige ein.
Trotzdem sind früher selbstverständliche Dinge wie das Heimbringen eines
Kindes nach der Chorprobe von der Liste der priesterlichen Obliegenheiten gestrichen
worden.


»Die
Kehrseite einer starken Marke ist, dass man sie schützen muss«, sagt der
Automator und dreht sich wieder zu Howard um. »Man muss sich vor Ideen und
Werten hüten, die dem zuwiderlaufen, wofür die Marke steht. Das ist eine
prekäre Zeit für Seabrook, Howard. Deshalb möchte ich sicherstellen, dass wir
alle an einem Strang ziehen. Mehr denn je müssen wir dafür sorgen, dass alles,
was wir tun, bis ins letzte Detail auf die Seabrook gemäße Art getan wird.«


»O-okay«,
stammelt Howard.


»Ich
bin gespannt, was Sie über Ihren Freund berichten werden, Howard. Und ich bin
froh, dass wir diese kleine Unterredung geführt haben. Wenn alles so ausgeht,
wie ich es mir vorstelle, sehe ich für Sie eine glänzende Zukunft an dieser
Schule.«


»Danke«,
sagt Howard und erhebt sich. Er fragt sich, ob er sich per Handschlag
verabschieden soll, aber der Automator ist bereits anderweitig beschäftigt.


»Tschüss,
Howard.« Trudy schaut einen Moment lang gesittet auf, während er aus dem Büro
stapft, und hakt etwas auf ihrem Klemmbrett ab.


 


 


Carl
und Barry verbringen die ganze Mittagspause unten auf dem Pausenhof der
Grundschule mit dem Versuch, noch mehr Pillen aufzutreiben. Das geht völlig
daneben. Man stellt den Kids eine Frage, und sie schauen einen bloß an; es ist,
als sprächen sie hier unten eine andere Sprache, die Carl und Barry im Lauf des
Sommers vergessen haben. Und neurotisch reagieren sie alle, deshalb kann man
nicht feststellen, welchen der Arzt vielleicht etwas verschrieben hat. Nach
einer halben Stunde hat Barry genau eine Pille, bei der es sich aber auch um
Pfefferminz handeln kann. Er ist richtig sauer. Carl wünschte, er hätte ihre
Pillen nicht weggeworfen! Er weiß nicht mehr, warum er das getan hat, er weiß
öfter mal nicht, warum er etwas tut. Er denkt daran, dass Lollipop am Abend auf
ihn wartet, und dass er nicht kommen wird.


Jetzt
klingelt die Pausenglocke, und die Kinder rennen in einem einzigen lärmenden
Haufen ins Gebäude zurück. »Scheiße«, sagt Barry, und er und Carl trotten über
die Rugbyfelder zurück zur Oberstufe. Aber dann sehen sie etwas.


Der
Junge heißt Oscar. Letztes Jahr war er in der Neunten, also vier Klassen unter
Carl und Barry, aber trotzdem schon berühmt für die Schwierigkeiten, in die er
sich ständig bringt. Nicht nur Stören im Unterricht, sondern der abartigste
Scheiß - in Lüftungsschächten stecken bleiben, Kreide fressen, wie ein Tier
jaulend durch die Gänge laufen. Jetzt geht er über die Wiese und schleift
seine Tasche hinter sich her, und man sieht, dass er Selbstgespräche führt -
seine Finger blitzen immer wieder auf wie kleine rosa Explosionen. Dann bleibt
er stehen, schaut auf und schluckt. Weil Carl und Barry ihm den Weg vertreten.


»Hallo«,
sagt Barry.


»Hallo«,
erwidert Oscar kleinlaut.


Barry
teilt Oscar höflich mit, dass er und Carl in der Oberstufe ein
wissenschaftliches Experiment mit bestimmten Pillen durchführen. Aber die
Pillen sind ihnen ausgegangen! Er zeigt Oscar die Süßigkeiten, die sie
mitgebracht haben, als Belohnung für den, der ihnen hilft, neue Pillen zu
beschaffen. Noch ehe er ausgeredet hat, springt Oscar schon auf und ab und
ruft: »Oh! Oh! Oh!«


»Pst«,
macht Barry und schaut über die Schulter zurück. »Komm mal kurz da rüber.« Sie
gehen mit Oscar hinter einen der großen Bäume. »Hast du sie dabei?«, fragt ihn
Barry. »In deiner Schultasche?«


»Nein«,
sagt Oscar. »Meine Mum gibt sie mir am Morgen.«


»Am
Morgen?«


»Ja,
nach den Frühstücksflocken«, sagt Oscar. »Aber ich weiß, wo sie sie aufbewahrt!
Ich komm ran, wenn ich mich auf einen Stuhl stelle.«


Er
bietet ihnen an, jetzt gleich loszulaufen und sie zu holen. Aber Barry sagt, er
soll bis nach der Schule warten. »Du gehst heim und bringst uns so viele wie
möglich. Aber nicht alle, sonst merkt's deine Mum. Wir warten drüben an den
Erdhügeln auf dich, okay? Und du kriegst die ganze Tüte Süßigkeiten.«


Oscar
nickt begeistert. Dann sagt er: »Ein Freund von mir kriegt die Pillen auch.«


»Genial«,
sagt Barry. »Bring ihn auch mit. Aber komm, so schnell du kannst. Es ist
dringend.«


Der
Junge läuft los und schleift wieder die Schultasche hinter sich her. Barrys
Augen funkeln. »Wir sind wieder im Geschäft«, sagt er.


Um
viertel vor vier gehen Carl und Barry zu den Erdhügeln hinunter, zwischen den
Bäumen am Rand der Spielfelder durch, um nicht gesehen zu werden. Lastwagen
haben die Haufen dort vor zwei Jahren im Sommer abgeladen, eine ganze Reihe,
von der Weitsprunggrube bis an die Rückwand der Schule. Die Klasse von Carl und
Barry hat in der Mittagspause auf den Hügeln immer Krieg und Terror gespielt,
bis sich einmal einer aus der Elften einen Schädelbruch zugezogen hat und die
Eltern die Schule verklagt haben. Jetzt darf dort niemand mehr spielen oder
auch nur im Schulhof herumrennen.


Oscar
wartet hinter dem allerletzten Hügel. Ein anderer, nervöser Junge ist bei ihm.
Er heißt Rory, sagt Oscar, und sein Gesicht ist von einem unheimlichen trüben
Weiß, das Carl an das Zeug erinnert, das seine Mutter gegen ihre
Magenbeschwerden trinkt. Aber es gibt ein Problem.


»Wir
wollen keine Süßigkeiten.«


»Was?«,
fragt Barry.


»Wir
wollen keine Süßigkeiten«, sagt Oscar. »Aber so war's abgemacht«, sagt Barry.


Oscar
zuckt nur mit den Schultern. Hinter ihm verschränkt der kreidebleiche Junge die
Arme.


»Moment«,
sagt Barry, »schaut euch mal an, was wir hier alles haben.« Er hält die Tüte
auf, damit sie es sehen können. »Marsriegel, Sugar Bombs, Gorgo Bars, Stingrays,
Milky Moos, Colaflaschen ...«


Die
beiden sagen nichts. Sie wissen, dass es ein mieser Tausch ist. In der
Grundschule tauschen alle nur, Fußballaufkleber, Mittagessen, Computerspiele,
was auch immer, und man merkt es sofort, wenn einen jemand bescheißen will.
Über dem schwarzen Hügel sickert Licht aus dem Himmel. Carl denkt, sie sollten
sich die beiden einfach greifen und ihnen die Pillen abnehmen. Aber Barry hat
ihm schon erklärt, dass sie eine dauerhafte geschäftsbeziehung anstreben müssen. Wenn du ihnen
heute die Pillen wegnimmst, was machst du dann morgen? (Seit Carl gestern Abend
die Pillen weggeworfen hat, spricht Barry langsam
und vorsichtig mit ihm, genauso wie Carls Mathenachhilfelehrerin, wenn sie ihm sagt:
Nehmen wir mal an, du willst auf ein neues Bike sparen, das zweihundert Euro
kostet, und du legst hundert Euro auf die Bank; bei einem Zinssatz von zehn
Prozent würdest du ... Carl, wie lange würdest du brauchen?)


Barry
stapft bis zum Ende der Sprunggrube, dann kommt er zurück und zückt sein
Portemonnaie. Er nimmt einen Zwanzigeuroschein heraus und wedelt damit unter
Oscars Nase. »Zwanzig Euro, und die Süßigkeiten.« Oscar schaut das Geld nicht
einmal an. Jenseits der Spielfelder schlägt die Uhr vier. Gleich werden die
Mädchen kommen. »Was wollt ihr denn dann?«, schreit Barry. »Wie können wir
ins Geschäft kommen, wenn ihr nicht sagt, was ihr wollt?«


Die
beiden kleineren Jungen sehen sich an. Dann geht in der Ferne ein Kanonenschlag
los. Oscars Miene hellt sich auf. »Feuerwerk!«, sagt er.


»Das
ist dir doch gerade erst eingefallen!«, sagt Barry.


»Feuerwerk!«
Das erste Wort, das der bleiche Junge sagt.


»Verdammt
noch mal, wo sollen wir denn Kracher hernehmen?«, fragt Barry. Aber die beiden
beratschlagen schon, welche Arten und wie viele sie verlangen sollen -
»Kanonenschläge - Raketen - Lady Crackers!«


»Okay,
okay«, sagt Barry. »Ihr habt gewonnen. Wenn ihr Feuerwerkskörper wollt, soll
mir das recht sein. Aber die können wir erst bis morgen beschaffen. Also passt
auf, wir machen es so: Ihr gebt uns die Pillen jetzt gleich für unser
Experiment, und morgen treffen wir uns wieder, selbe Zeit, selber Ort, und ihr
kriegt die Feuerwerkskörper.«


»Ha,
ha!« Oscar lacht - er lacht tatsächlich! »Keine Chance.«


Barry
macht mit zusammengebissenen Zähnen ein Geräusch, das wie Gnnnhhh klingt, und Carl weiß, dass er
denkt: Scheiß auf den Tausch, diesen Schwuchteln bringen wir erst mal Respekt
bei. Doch dann wendet er sich Carl zu, sagt: »Pass auf sie auf«, und läuft über
die Rugbyfelder los.


»Wo
will denn dein Freund hin?«, fragt Oscar. Carl sagt nichts, sondern verschränkt
nur die Arme und versucht so auszusehen, als wüsste er Bescheid.


»Worum
geht's denn bei eurem wissenschaftlichen Projekt?«, will der bleichgesichtige
Rory wissen.


»Schnauze.«
Carl schaut in den dämmernden Abend hinaus. Am Ende kommt Barry gar nicht
zurück.Vielleicht will er sich ja allein mit Lollipop treffen! Das ist alles
ein Trick, er hat sich mit den Kids abgesprochen und -


Keuchend
kommt Barry wieder angelaufen. In der Hand hält er eine Plastiktüte.
»Feuerwerkskörper«, sagt er.


Alle
Arten: Drachenfeuer, Black Thunder und andere. Barry legt sie fächerförmig auf
den Boden. »Alle kriegt ihr nicht«, sagt er, wie ein Vater in einem Laden.
»Jeder kann sich drei aussuchen.« Die beiden schauen nur und flüstern einander
die Namen zu. »Aber heute noch, ihr Arschlöcher. Und erst gebt ihr mir die
Pillen.«


Sie
übergeben ihm die Pillen ohne Weiteres - die von dem bleichgesichtigen Jungen
sind in einer Smarties-Schachtel, die von Oscar in ein Stück Frischhaltefolie
eingewickelt, das nach Sandwich riecht. Barry zählt sie in Morgan Bellamys
Röhrchen. Dann nickt er, und die beiden schnappen sich ihre Feuerwerkskörper,
bevor er es sich anders überlegt.


Carl
und Barry laufen rasch über die Spielfelder zurück. Der feuchte Boden wird
frosthart, und die Gräser und Bäume sind dunkel, als breite sich die Nacht von
unten her aus.


»Wo
hast du das ganze Zeug her?«, fragt Carl.


»Von
der Feuerwerksfee.« Barry lächelt geheimnisvoll. Er ist jetzt wieder happy. Das
zeige wieder mal, sagt er zu Carl, dass alles seinen Preis hat, und der sei
oft niedriger, als man denke. Aber er lässt Carl die Pillen nicht tragen oder
auch nur in die Hand nehmen.


Hinterm
Ed's ist es stockfinster. Als Erstes sieht Carl die glühenden Spitzen ihrer
Zigaretten. Dann tauchen die Gesichter aus dem Dunkeln auf. Es sind fünf:
Lollipop, Krauskopf und noch drei, die mit dem Akzent amerikanischer Mädchen
sprechen und mit ihren Marlboro Lights wedeln. Seltsam, sie hier zu sehen,
umgeben von Unkraut, Blechdosen und demolierten Supermarkteinkaufswagen. Der
Turm starrt über die struppigen Bäume und Büsche hinweg wie ein riesiges
steinernes Gesicht. Aber kein Mensch schaut hin.


»Hey!,
Ladys«, sagt Barry, als sei das völlig normal, als sei er gerade an ihren
Tisch im LA Nites gekommen. Sie sehen ihn schweigend an, und als die Jungen
näher kommen, drängen sich die drei Mädchen zusammen, und ihre Blicke zucken
zwischen Barry und Carl hin und her.


»Wolltet
ihr nicht schon vor einer halben Stunde hier sein?«, mault Krauskopf.


Lollipop
richtet sich auf und schaut ihn direkt an. Carl spürt, wie sein Schwanz erwacht
und sich in der Hose regt.


»Wir
hatten Probleme mit unserer Connection«, erklärt Barry.


»Ich
dachte, du kriegst die selber verschrieben«, sagt Krauskopf.


Barry
weiß nicht, was er erwidern soll, und lächelt nur. Die neuen Mädchen wirken
jetzt richtig sauer, als wären Carl und Barry zwei totale Kotzbrocken. »Also,
kommen wir jetzt zum Geschäftlichen, ja oder nein?«, fragt Barry. Er zieht das
orangefarbene Glasröhrchen hervor und hält es ihnen hin, so wie man einer
streunenden Katze Futter hinhält. Achselzuckend geht Krauskopf zu ihm, und
nacheinander folgen ihr die anderen Mädchen. Nur Lollipop bleibt am Rand und
schaut zu Carl hinüber, der an der Lücke zur Straße Wache steht.


»Die
sind von medizinischen Wissenschaftlern entwickelt worden«, erklärt Barry den
neuen Mädchen.


»Ich
hab in Marie Ciaire was darüber gelesen«, sagt eines der Mädchen. »Wenn
man die nimmt, kriegt man keinen Hunger mehr.«


»Stimmt«,
sagt Barry. »In Hollywood nehmen die alle.«


»Wie
viel kosten sie?«, fragt ein anderes Mädchen.


»Drei
Euro das Stück«, sagt Barry. »Oder zehn für zwanzig.«


»Gestern
hast du gesagt, du gibst uns fünf für fünf Euro«, sagt Krauskopf.


Barry
zuckt die Achseln. »Angebot und Nachfrage«, sagt er.


»Ich
kontrolliere nicht den Markt. Wenn ihr sie nicht wollt - ein paar Mädchen aus
dem Alex würden sie alle nehmen.«


»Was
du nicht sagst«, sagt Krauskopf sarkastisch, aber die anderen Mädchen greifen
schon in ihre Handtaschen und bringen Portemonnaies zum Vorschein, die mit
kessen Cartoonkatzen und glitzernden Blumen verziert sind. Carl dreht sich um
und behält den Eingang im Auge, während der Tausch abgewickelt wird. Hinter
sich hört er Mädchenstimmen, die zählen - erst Münzen, dann Pillen. Es wird von
Sekunde zu Sekunde dunkler, als füllte sich die Luft mit irgendwelchen
Partikeln. Er merkt, dass jemand neben ihm steht. Es ist Lollipop. Sie schaut
ihn an. »Ich hab ein Problem«, sagt sie.


Es
ist erst der zweite Satz, den er bisher von ihr gehört hat. Er gibt einen Laut
von sich, der irgendwo zwischen »äh« und »ja« liegt.


»Ich
möchte ein paar Schlankheitspillen kaufen«, sagt sie. »Aber ich hab überhaupt
kein Geld.«


»Du
hast kein Geld?«


»Nein.«


»Überhaupt
keins?«


»Nein.«


Sie
sieht ihn mit ausdruckslosen grünen Augen an. Aus dieser Nähe schmeckt er fast,
wie rot ihre Lippen sind. Die anderen reden untereinander. »Gestern Abend hat
dein Freund gemeint, ihr würdet vielleicht eine andere Lösung finden«, sagt
sie. Sie zieht eine Augenbraue hoch. An ihrer Schulbluse sind zwei Knöpfe offen,
und wenn sie sich vorbeugt, sieht Carl die obere Hälfte einer weißen Titte.


»Was
willst du damit sagen?«, fragt er.


»Keine
Ahnung.« Sie bohrt ihre Schuhspitze in den schwarzen Ascheboden. Auf einmal ist
Carl mit seinem Mund ganz nahe. Sie weicht ihm aus, fasst ihn aber an den
Händen und führt ihn unter die Bäume.


Hier
drinnen riecht es nach nassem Laub, und durch die hohen Gräser sieht er an die
Wand gemalte alte Initialen. Sie stellt sich direkt vor ihn, kaum zwei
Fingerbreit von ihm entfernt, er riecht ihren Duft, so süß wie Erdbeeren. Sie
streicht sich die Haare aus dem Gesicht. Die anderen Stimmen scheinen weit
entfernt. Sie beugt sich vor und reckt sich nach oben, und ihr Mund ist auf seinem,
ihre Zunge schnellt vor, schiebt sich tiefer und tiefer hinein, wie ein Ruder
im Wasser ... Dann hört sie auf. »Bist du Carl oder Barry?«, fragt sie.


»Carl.«


»Ich
heiße Lori«, sagt sie. »Kurzform von Lorelei.«


»Lollipop«,
murmelt er.


»Was?«


»Nichts.«


Dann
küsst sie ihn erneut. Der Duft ihrer Haare und ihrer Haut wirbelt um ihn herum.
Er legt ihr die Hand auf die linke Titte. Sie schiebt sie weg, nimmt aber
nicht ihren Mund von seinem. Noch weitere zwanzig, dreißig Sekunden presst sich
ihr magerer Körper immer enger an ihn, als wollte sie sich mit der Zunge an ihm
festschrauben. Dann, wie die Bremse bei der Schiffschaukel, wenn die Zeit um
ist, löst sie sich von ihm und tritt zurück. Sie mustert ihn mit ihren
ausdruckslosen Augen.


»Hey!,
Lori, was treibst du denn da drin?«, fragt Krauskopf von draußen.


Lori
schiebt ihn beiseite und tritt wieder auf die Lichtung hinaus. Eine Sekunde
später hinkt Carl hinter ihr her und zieht seine Jacke über seinen Ständer. Er
geht zu Barry und sagt: »Zehn.«


Im ersten
Moment versteht Barry nicht, aber dann fällt der Groschen, und er zählt wortlos
zehn Pillen ab. Lori steht neben Carl, ohne ihn anzusehen, und hält die Hände
auf, damit Barry ihr die Pillen hineinlegen kann - als wartete sie auf die
Hostie. Und die Pillen sehen tatsächlich aus wie kleine Hostien. Sie verwahrt
sie in ihrer Manteltasche und geht zu ihren Freundinnen zurück.


Es
ist jetzt stockdunkel. Bevor sie gehen, will Barry noch jedem der Mädchen seine
Telefonnummer geben, aber sie schwatzen weiter miteinander, als wäre er Luft,
als sei das alles vorbei und läge schon lange zurück. Sie gehen, ohne Tschüss
zu sagen.


Als
sie außer Sicht sind, lässt Barry einen Freudenschrei los. »Unser erster
Umsatz! Sieh dir das an, Kumpel!« Er öffnet die Faust, und zum Vorschein kommt
ein Haufen Geldscheine und Münzen. Dann umarmt er Carl. »Das ist erst der
Anfang, hombre. Wir werden die Kings hier im Viertel!« Er reißt die
Arme hoch und schreit in die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos: »Wir sind
die Champions! Wir sind verdammt noch mal die Champions!«


Sie
gehen Richtung Burger King. Barry schaut Carl verschmitzt an. »Sie hat dir den
Schwanz gelutscht, stimmt's?«


Carl
sagt nichts, dann nickt er mit einem halbherzigen Lächeln.


»Verdammt!« Barry haut sich lachend auf den Schenkel. »Warum hab
ich da nicht dran gedacht?«


Carl
lacht ebenfalls, dann schaut er zurück - aber die Mädchen sind weg. Sie sind
längst weg.


 


 


Die
Tür geht auf, die Schwärze des Paters verschwindet in das dunklere Schwarz der
Schatten, als sei er gar nicht hier gewesen. Wäre da nicht der Weihrauchgeruch,
der sich noch immer durch die Luft windet. Du gehst ans Fenster, um ihn zu
vertreiben, Kälte schlägt herein und prallt auf den kränklichen Schweiß auf
deinen Armen, deiner Brust und deinem Rücken. Die zerknitterte Decke liegt
zurückgeworfen auf dem Bett wie eine abgestreifte Haut, und im Mund hast du
noch den Geschmack von Pillen, so als wärst du aus Pillen gemacht.


Die
fünf Abdrücke seiner Fingerspitzen brennen noch immer auf deiner Wange.


»Hallo?«
Die Stimme, die sich am anderen Ende meldet, ist sachlich und vorsichtig, wie
die Stimme eines Spions.


»Dad?«


»Hallo,
Sportsfreund.« Die Stimme entspannt sich ein wenig, oder tut jedenfalls so.
»Hatte heute gar keinen Anruf von dir erwartet. Wie geht's denn so?«


»Na
ja, eigentlich nicht so gut.«


»Ach
nein? Was nervt? Der Sport?«


In
letzter Zeit hat Dad damit angefangen, dich »Sportsfreund« zu nennen. Du weißt,
dass er es tut, damit du das Gefühl hast, alles sei in Ordnung. Aber es
funktioniert nicht. Es ist vielmehr so, als hätte er vergessen, wer er ist, und
als versuchte er, das mit Vaterversatzstücken aus dem Fernsehen zu bemänteln -
sonnigen amerikanischen TV-Dads, die mit dir in den Garten gehen, wo ihr euch
dann einen Baseball zuwerft.


»Ich
hab mich heute übergeben müssen«, sagst du.


»So
richtig übergeben?«


»Ja,
im Unterricht.«


»Hast
du was Falsches gegessen?«


»Nicht,
dass ich wüsste.«


»Sicher
ein Magen-Darm-Infekt. Wie geht's dir jetzt?«


»Okay.«


»Klingt
nicht so toll.«


»Ich
musste zur Schulschwester.«


»Was
hat sie gesagt?«


»Sie
hat mich nur ins Bett geschickt. Und ich soll morgen nicht zum Training gehen.«


»Ist
das schlimm?«


»Ja,
schon.«


»Hmm.«
Hinter dem Patchwork von TV-Dads hörst du, dass er nicht weiß, was er sagen
soll. Dad redet nicht gern am Telefon: Es ist, als würde das Patchwork desto
straffer gespannt, je länger sie reden, sodass immer mehr Dinge durchkommen,
die sie gar nicht sagen. »Das klingt wirklich nach einem happigen Infekt. Behalt's
im Auge, Sportsfreund, und dann sehen wir weiter.«


»Okay.«
Du wartest eine Sekunde, dann fragst du, als sei es dir eben eingefallen: »Ist
Mum da?«


»Mum?«,
wiederholt Dad, als sei sie eine schon vor langer Zeit weggezogene Nachbarin.


»Ja.«


Wieder
eine Pause, dann: »Weißt du, es könnte sein, dass sie gerade ein Nickerchen
macht, Tiger. Aber ich seh mal nach.« Er legt den Hörer hin, und du hörst ihn
weggehen: Er macht die Küchentür auf, scheucht Dogley von der Treppe, ruft nach
Mum, kommt dann zum Telefon zurückgestapft und gibt dir die Antwort, die du
erwartet hast. »Ja, sie hat sich diese Minute hingelegt, Danny. Wir wecken sie
besser nicht. Vielleicht ruft sie dich morgen an.« Mit diesem Versprechen
verstummt er und wartet darauf, dass du das Gespräch beendest.


Ihr
spielt ein Spiel, du und Dad. Es gibt viele Regeln für das Spiel, vielleicht
unendlich viele, und sie sind überall um dich herum wie winzige Fischgräten
oder Infrarotstrahlen. Die wichtigste Regel allerdings ist, dass ihr nie,
niemals über das Spiel redet: Ihr tut so, als gäbe es kein Spiel, obwohl ihr
beide wisst, dass der andere es spielt; ihr haltet ganz still, ihr tut so, als
sei alles normal, und wenn ihr nicht mehr wisst, was normal ist, dann
verwandelt ihr euch in TV-Dad und TV-Sohn.


Jedenfalls
glaubst du, dass das von dir erwartet wird. Aber heute Abend ist etwas
schiefgegangen, und du schaffst es nicht, dich an die Spielregeln zu halten.
»Ich wollte fragen ...«


»Ja,
was?«


Du
weißt, du solltest es nicht sagen. Also änderst du es. »Ich wollte fragen, ob
ihr euch schon entschieden habt wegen der Herbstferien.«


»Ach
- irgendwie sind wir nicht dazu gekommen, das zu besprechen, Kumpel. Hier ist
es in letzter Zeit ein bisschen drunter und drüber gegangen. Aber ich bin
ziemlich sicher, dass es klappen wird. Drück die Daumen.«


»Aha«,
sagst du. Du gehst ans Fenster, berührst den Vorhang, als hätte er magische
Kräfte. »Hm«, sagst du. Du holst tief Luft. Wirst du es wirklich sagen? Allen
Ernstes? »Meinst du, ich könnte dieses Wochenende nach Hause kommen?«


»Dieses
Wochenende?« Dad versteht nicht. »Wie meinst du das, dieses Wochenende,
Sportsfreund?«


»Ich
dachte nur ...« Du schämst dich, weil deine Stimme bricht - das ist absolut
gegen die Regeln! »Ja, weil mir doch schlecht geworden ist, da wär's vielleicht
ganz gut, übers Wochenende nach Hause ...«


»Hmm
...« Hinter seiner Patchworkstimme schreit Dad: Was soll
denn das? »Also
weißt du, Sportsfreund, wir würden uns beide sehr freuen, dich zu sehen, aber,
wie gesagt, in letzter Zeit war hier alles ein bisschen, äh, ein bisschen
chaotisch ...«


»Ich
weiß, aber ...«


»Natürlich,
wenn du krank bist, aber ... weißt du, ich frage mich wirklich, ob das so eine
gute Idee wäre.«


»Bitte!«
Du schluchzt, große dicke Brocken aus Schleim und Tränen.


»Ich
glaube, wir halten uns doch besser an die ursprüngliche Planung, Sportsfreund.«
Dad tut so, als hätte er dich nicht gehört. »Wir freuen uns beide wirklich
darauf, wenn du in den Herbstferien kommst, und ich bin sicher, ich bin fast
zu neunzig Prozent sicher, dass es am besten ist, wenn wir uns an die ursprüngliche
Planung halten. Und bis zu den Herbstferien sind es doch nur noch zwei Wochen,
stimmt's? Stimmt's?«


Du
bist außerstande, ihm zu antworten. Deshalb spricht Dad weiter. »Deine Mutter
wird sich grün und blau ärgern, dass sie dich heute Abend verpasst hat. Sie ist
schon schrecklich gespannt auf deinen nächsten Wettkampf, es tut uns beiden
schrecklich leid, dass wir am Samstag nicht dabei sein konnten, aber beim
nächsten dann, das hat sie sich ganz fest vorgenommen, und Dr. Gulbenkian
meint, wir sind wirklich an einem Wendepunkt, also drück weiter die Daumen und
trainier weiter, und im November werden wir dann, na ja, dann werden wir
...«Ihm fehlen die Worte, und er kann nur noch darauf warten, dass dein
Schluchzen sich erschöpft. »Alles in Ordnung, Danny?«


»Ja«,
bringst du mühsam heraus.


»Okay«,
sagt Dad. »Dann halte ich dich am besten nicht länger auf, ja?«


»Ja,
klar.«


»Okay.
Wir sprechen uns bald wieder, Sportsfreund, ja? Du fehlst uns.«


Du
legst auf, wischst dir Augen und Nase am Ärmel ab, bleibst noch lange am
Fenster stehen und atmest in langen Zügen stoßweise ein und aus. Herbstblätter
kringeln sich im Fensterrahmen, gefangen in einem Flaum aus Spinnweben.
Ruprechts Mondkarte flattert im Luftzug, die Berge und Krater, die Meere, die
keine Meere sind, steif und grau und unbeweglich wie Zuckerguss auf einer vor
tausend Jahren zurückgelassenen Geburtstagstorte.


Wie
können die wissen, wie es weit draußen im All aussieht, wenn sie nicht einmal
merken, was in einem Menschen vorgeht, der direkt vor ihnen steht?!!


Na,
buuhuu, willst du noch ein bisschen heulen, Skippy? Willst du wieder eine Pille
nehmen und einschlafen? Oder deinen Nintendo anmachen und dein kleines Spiel
spielen?


Hast
du das Gefühl, im Rachen von etwas Riesigem zu stecken?


Die
Finger, die auf deiner Wange brennen. Antworten Sie mir, Mr. Juster!


 


 


Wieder
am Fuß der bröckelnden Treppe. In den kahlen Bäumen die Wesen, die statt der
Vögel gekommen sind. Die Tür geht knarrend auf, und du betrittst die Great
Hall. Du bahnst dir deinen Weg durch den flüsternden Stein, durch graue
Lichtbündel, die sich in Spinnweben verfangen haben. Du schlängelst dich vorbei
an den Zombies, die aus der Bibliotheksuhr hervorbrechen und in den
Speisenaufzug klettern. Du hast diesen Teil so oft gespielt, dass er dir keine
Angst mehr macht, sondern zu einem Muster geworden ist, dem du gedankenlos
folgst.


In
längst vergangener Zeit wurde das Reich von einer schönen Prinzessin regiert.
Du wirst sie auf dem Titelbildschirm sehen, unter dem mittelalterlichen Schriftzug
Hopeland: blaue Augen, honigfarbenes Haar und Raureif, der sie glitzern lässt wie
ein ferner Stern. In ihren gefrorenen Händen hält sie eine kleine Harfe - auf
der hat sie jeden Morgen auf den Wällen des Palastes gespielt, um die Sonne
hervorzulocken. Doch dann hat Mindelore das Instrument gestohlen und es dazu
benutzt, drei uralte Dämonen zu beschwören, und die haben das Reich in Schutt
und Asche gelegt und die Prinzessin im Eis eingekerkert! Die Ältesten haben
dich, Djed, einen gewöhnlichen Waldelf, auserwählt, die Zauberwaffen zu suchen,
die Prinzessin zu retten und das Reich aus der Gewalt der Dämonen zu befreien.
Du hast das Schwert der Lieder und die Lichtpfeile - jetzt brauchst du nur noch
den Tarnumhang, der dich unsichtbar macht, und du bist bereit zum Kampf mit den
Dämonen. Doch immer wieder bleibst du hier stecken, im Haus der Toten -


»Machst
du immer noch diesen Quatsch?« Die Tür fliegt auf, und Ruprecht kommt ins
Zimmer gestürmt. Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt er sich an seinen Computer
und trommelt ungeduldig mit den Fingern auf seinen Schenkel, während das Gerät
in die Gänge kommt. »Pater Green hat dich gesucht«, sagt er über die Schulter
zu Skippy.


»Ich
weiß.«


»Was
wollte er?«


»Nur
nachsehen, ob es mir besser geht.«


»Aha.«
Ruprecht hört nicht mehr zu - er sieht stirnrunzelnd zu, wie sich seine Mailbox
füllt.


Am
Anfang des Monats hat Ruprecht folgende E-Mail geschrieben, die per Satellit
in den Weltraum geschickt wurde:


 


Seid
gegrüßt, ihr anderen intelligenten Lebensformen! Ich bin Ruprecht Van Doren,
ein vierzehn Jahre alter menschlicher Junge vom Planeten Erde. Mein
Lieblingsessen ist Pizza. Mein liebstes großes Tier ist das Nilpferd. Nilpferde
sind hervorragende Schwimmer, trotz ihres massigen Körpers. Sie können jedoch
aggressiver sein, als ihr träges Verhalten vermuten lässt. Also Vorsicht bei
Annäherung! Wenn ich mit der Schule fertig bin, möchte ich an der Stanford
University promovieren. Ich bin ein guter Sportler, und zu meinen Hobbys
gehören das Programmieren meines Computers und Kniffeln, ein Würfelspiel, bei
dem es auf Geschick und Glück ankommt.


 


Wenn
man auf die METI-Webseite geht, kann man die Verbreitung der Botschaft
verfolgen. Bis jetzt ist sie noch nicht beim Mars angelangt; trotzdem sieht
Ruprecht jeden Abend nach, ob er irgendwelche Antwortmails von Außerirdischen
bekommen hat.


»Wer
würde denn auf so was antworten wollen? Das ist die schwulste E-Mail, die
ich je gelesen hab«, meint Dennis. »Überhaupt, das ist doch komplett gelogen,
dass du ein guter Sportler bist, außer du bezeichnest Doughnutessen als
Sportart.«


»Es
ist durchaus möglich, dass Doughtnutessen in fernen Galaxien als Sport gilt«,
erwidert Ruprecht.


»Na
gut, meinetwegen, aber selbst dann, und selbst wenn es da draußen einen Haufen
fetter, lahmer, kniffelnder Außerirdischer gibt, kriegen die deine Botschaft
doch frühestens in hundert Jahren. Bis die sich bei dir melden, bist du total
tot.«


»Vielleicht,
ja, vielleicht aber auch nicht«, lautet Ruprechts etwas kryptische Erwiderung.


METI
steht für »Message to Extra-Terrestrial Intelligence« (Botschaft an
außerirdische Intelligenz) und ist ein Ableger von SETI, der Suche nach
derselben. Diese Suche, ein gemeinschaftliches Unternehmen von Nerds in aller
Welt, konzentriert sich vor allem auf die zufälligen Übertragungen, die Tag für
Tag aus dem All auf die Erde niederprasseln. Diese Übertragungen werden vom
SETI-Radioobservatorium in Puerto Rico aufgefangen, in kleine Datenpäckchen
aufgeteilt und an die PCs von Ruprecht und anderen seinesgleichen geschickt,
die sie dann in der Hoffnung durchsuchen, in der Masse der unverständlichen
Strahlung, die von den Sternen ausgesandt wird, eine Sequenz oder ein Muster
oder eine Wiederholung zu entdecken, die auf die Existenz intelligenter,
kommunizierender Lebewesen schließen ließe.


Hinter
METI steht kein anderer als Professor Hideo Tamashi, der gefeierte
Stringtheoretiker und Kosmologe. Er hat die Space-Mail aufgebaut; bei anderer
Gelegenheit hat er zusammen mit einer Schülergruppe eine Aufführung von Pachelbels
Kanon in D-Dur ins All gesendet. Professor Tamashi zufolge ist es statistisch
gesehen sehr wahrscheinlich, dass es außerirdisches Leben gibt; überdies sei
denkbar, dass die Zukunft der Menschheit von Kontakten zu diesen
Außerirdischen abhängt. »In den nächsten dreißig bis vierzig Jahren könnte ein
ökologischer Kollaps die Erde unbewohnbar machen«, erklärt Ruprecht. »Wenn
dieser Fall eintritt, können wir nur überleben, indem wir einen neuen Planeten
besiedeln, aber dazu müssten wir durch den Hyperraum reisen.« Reisen durch den
Hyperraum sind nur möglich, wenn man vorher die Geheimnisse des Urknalls
entschlüsselt hat; die Zehndimensionen-Theorie, die dem Professor zufolge den
Schlüssel dazu enthält, ist jedoch selbst so teuflisch kompliziert, dass eine rechtzeitige
Lösung seiner Meinung nach nur möglich sein wird, wenn eine uns freundlich
gesinnte, überlegene außerirdische Zivilisation uns unter ihre Fittiche nimmt.


An
diesem Abend bleiben die ETs jedoch stumm. Mit einem leisen Seufzer schaltet Ruprecht
seinen Computer aus und steht auf.


»Nichts?«


»Nein.«


»Aber
du meinst, eines Tages werden sie kommen? Auf die Erde?«


»Sie
müssen«, erwidert Ruprecht grimmig. »So einfach ist das.«


Er
trägt ein paar Änderungen in seine Weltkarte der UFO-Sichtungen ein, fischt
dann seine Zahnbürste aus seiner Toilettentasche und tappt ins Bad.


Draußen
schwanken die Lorbeerbäume in der kalten Luft, und die Dunkelheit ist vom rosa
Leuchten der Neonreklame auf dem Doughnut House gefärbt, als hätte die Nacht
einen Zuckerguss. Allein im Zimmer, bringt sich Skippy Hals über Kopf in Sicherheit,
als die Zombies durch die Bodendielen brechen und mit sehnigen Armen und
splitternden Fingernägeln nach ihm greifen. Vor langer Zeit waren sie Menschen,
vielleicht sogar eine Familie, und wenn man ihnen in die verwesenden Gesichter
schaut, ist es, als könnte man noch immer einen traurigen Funken davon wahrnehmen,
wer sie einmal gewesen sind ...


Später,
als sie schon das Licht ausgemacht haben: »Hey!, Ruprecht.«


»Ja?«


»Angenommen,
man könnte eine Zeitreise machen -« Er hört, wie Ruprecht sich im Bett
gegenüber auf die Ellbogen aufstützt. »Das wäre durchaus im Einklang mit
Professor Tamashis Theorien«, sagt er. »Nur eine Frage von genügend Energie,
genaugenommen.«


»Okay,
gut - heißt das, man könnte die Zukunft anhalten?«



»Die
Zukunft anhalten?«


»Na
ja, angenommen, wir starten heute Nacht in die Vergangenheit, könnten wir dann
so lange zurückreisen, wie wir wollten? Sodass wir nie ins Morgen kämen?«


»Ich
denke schon«, sagt Ruprecht nachdenklich. »Wenn man mit Lichtgeschwindigkeit
unterwegs wäre, würde die Zeit stehen bleiben, also wäre es immer heute.«


»Mhm«,
sagt Skippy.


»Das
Problem ist in beiden Fällen die Energie. Eine Zeitreise würde Zugang zum
Hyperraum voraussetzen, und der kostet eine ungeheure Menge Energie. Und je
mehr man sich der Lichtgeschwindigkeit annähert, desto schwerer wird man, was
einen wiederum daran hindert, sie zu erreichen.«


»Wow,
als ob das Universum einen festhält?«


»So
könnte man es ausdrücken, ja. Aber wie auch immer, du würdest doch jetzt kaum
die Zeit anhalten wollen, so kurz vor den Ferien?«


»Ha,
ha, stimmt...«


Stille
senkt sich wieder herab wie frischer Schneefall. Schon bald geht Ruprechts
Atmen in ein murmelndes Schnarchen und leise Mampfgeräusche über; er träumt,
dass er den Nobelpreis verliehen bekommt, den er sich als einen großen
silbernen Pokal voller Nougatcreme vorstellt ... Gespenstisches schwarzgraues
Mondlicht kriecht durchs Fenster; Skippy sieht es auf seinem Schwimmpokal und
dem Foto von Mum und Dad schimmern.


Und
sobald sie sicher sind, dass er schläft, kommen sie einer nach dem anderen ins
Zimmer und stellen sich um sein Bett. Ihre langen, verwesenden Arme hängen
schlaff herab, ihr fauler Atem atmet wir sind die toten, und sie packen ihn an der
Hand, ziehen ihn die Treppe hinauf in einen Raum und führen ihn zu einem Bett
mit einer Gestalt darin, die den Kopf hebt, das Laken wegzieht, um ihm ihren
Körper zu zeigen, dessen Haut zur Farbe des Lakens verblasst ist, die Hände
nach ihm ausstreckt, aus denen Hände werden, die ihn eiskalt umklammern, und
ihren Mund so dicht auf seinen presst, dass er nicht schreien oder auch nur
atmen oder Ruprecht wecken kann. Er tastet unter dem Kopfkissen nach den
Pillen, aber sie sind weg! Jemand muss hereingekommen sein und sie mitgenommen
haben! Und jetzt läuft das Zimmer voll Wasser, und er ist drauf und dran zu
ertrinken, die Hände ziehen ihn unter die Oberfläche -


Er
öffnet mühsam die Augen. Da ist kein Wasser, und es ist niemand im Zimmer außer
ihm und Ruprecht. Die Pillen sind, wo sie immer sind. Das geisterhafte
Beinahelicht hängt im Zimmer wie ein fremdes Wesen. Er wendet sich davon ab,
in der Hand das kleine bernsteingelbe Röhrchen.


 


 


Es
ist spät, als Pater Green vom Turm herabsteigt. Die Lampen in Our Lady's Hall
sind aus, aber im Mondschein, der durch die Fenster hereinfällt, findet er
seinen Weg - obwohl er ihn inzwischen auch im Schlaf finden würde, wenn er der
Typ wäre, der schläft. Das ist ihm die liebste Zeit, wenn die Schule ins Bett
gegangen ist und er sich endlich seiner Arbeit widmen kann! Die Armen werden
immer unter uns sein, sagt der Herr, also gibt es immer Arbeit; Pater Green
mag ja kein junger Mann mehr sein, aber er hat nicht die Absicht, sich vor
seinen Pflichten zu drücken. Und heute Abend verspürt er zum ersten Mal seit
Langem wieder ein Prickeln seiner einstigen Kraft! Die Säfte steigen wieder in
seinem -


Was
war das?


Er
dachte, er hätte Schritte gehört. Doch als er sich umdreht, ist die Halle leer.
Natürlich ist sie leer, wer sollte sich um diese Stunde hier aufhalten? Seit
einiger Zeit spielt ihm seine Fantasie gern solche kleinen Streiche -
Gestalten, die aus den Schatten hervortreten, seltsame Echos, als wäre jemand
hinter ihm. Vielleicht sollte er mit der Schulschwester reden, sich von ihr
durchchecken lassen ... aber man stelle sich vor, wie »Greg« das finden würde!
Nein, er wird warten, es wird schon wieder vergehen, Deo
volente.


Er
bekreuzigt sich, als er unter der Madonna durchgeht, dann steigt er die Treppe
ins Untergeschoss hinab. Früher hatte er sein Zimmer im obersten Stock. Das ist
jetzt ein »Computerraum«, und seine karitative Tätigkeit wurde ins
Untergeschoss verbannt. Fortschritt. Ihm ist zu Ohren gekommen, dass »Greg«,
der kommissarische Direktor Costigan, falls Desmond Furlong nicht mehr
zurückkommt, den Altbau vollständig abreißen will - ja, ganz recht, dasselbe
Gebäude, dessen Errichtung Pere Lequintrec Ziegel für Ziegel überwacht hat,
damals, als es im ganzen Land noch keine nennenswerte Schule für katholische
Knaben gab. Damals, als der Orden noch stark war, als er noch diesen
missionarischen Eifer zeigte. Statt sich mit einer rein repräsentativen Rolle
als höhere Schule für angehende Banker zu begnügen.


»Greg.«


»Nennen
Sie mich Greg, bitte.«


Und
er selbst ist natürlich »Jerome«.


»Jerome,
ich weiß nicht, wie Sie das machen.«


»Jerome,
Sie sind eine Inspiration für uns alle.«


Er
macht das Licht in dem muffigen Büro an und nimmt den Entwurf eines an
befreundete Unternehmen gerichteten Spendenaufrufs zur Hand. Wie oft hat er
genau diesen Brief schon geschrieben? Heute Abend gelingt es ihm jedoch nicht,
sich darauf zu konzentrieren.


»Jerome,
auf ein Wort bitte ...«


Pater
Green war zur Abendbrotzeit auf dem Weg ins Lehrerhaus gewesen; er hatte kaum
gemerkt, dass der kommissarische Direktor sich näherte. Normalerweise geht
»Greg« ihm aus dem Weg - einer der alten Dinosaurier, nichts mit ihm
anzufangen, man kann nur darauf warten, dass er stirbt. Trotzdem stand er auf
einmal da - war er es wirklich? Ja, er war es! - und unterzog den Pater einem
Verhör über die Geschichte mit dem Jungen, der sich heute Morgen in der
Französischstunde übergeben hatte! »Wie man hört, hatten Sie eine kleine
Auseinandersetzung mit einem Ihrer Achtklässler«, sagte er.


Aha!
Pater Green war so überrascht gewesen, dass ihm keine Antwort einfiel; und das
musste wie ein Schuldeingeständnis gewirkt haben, denn der kommissarische
Direktor ging direkt zu einer Standpauke über - wenn auch verpackt in allerlei
gönnerhaftes Gesäusel: »Die Zeiten haben sich geändert, Jerome ... manchmal
sogar ich ... nicht vergessen, dass diese Jungen nicht mehr so robust sind wie
zu unserer Zeit...« (Zu unserer Zeit! Hielt er »Jerome« für so
dumm?) »Es könnte sich auf die Dauer lohnen, Jerome, es ihnen ein bisschen
leichter zu machen.«


Ja,
ja. Leichter: Das Motto der Epoche. Für diese Kinder - und ihre Eltern - muss
alles leicht sein. Darauf haben sie einen Anspruch, es ist ihr Recht, und alles, was gegen dieses
Recht verstößt, alles, was sie zwingt, sich auch nur für wenige Augenblicke aus
ihrem gemütlichen Stumpfsinn zu erheben, ist falsch. Sie werden ihr Leben lang
nicht erfahren, was Not und Entbehrung ist, und sie werden das als ihr gutes
Recht betrachten, sanktioniert irgendwo im dunstigen, von Satelliten
wimmelnden Himmel von demselben gestaltlosen Gott, der ihnen schwedische Möbel
und Jeeps mit Allradantrieb bringt und der erscheint, wenn er zu Hochzeiten
und Taufen herbeigerufen wird. Ein gütiger, zwinkernder Gott. Ein einfacher Gott.


Es
ihnen leichter machen. Das brachte sein Blut in Wallung! Um ein Haar
hätte er »Greg« am Revers gepackt! Verdammt, Mann, glauben Sie, dass Gott nicht
mehr die Bücher führt? Schauen Sie sich um! Sünde, wohin man blickt! Sie ist
mächtiger denn je und verschmutzt, verseucht, vergiftet alles wie ein Krebsgeschwür!
Die Jungen brauchen jemanden, der ihnen Angst macht! Sie brauchen
jemanden, der ihnen die Wahrheit sagt. Dass ihre Seelen in
Gefahr sind, dass es ihre einzige Hoffnung ist, sich vor Gott niederzuwerfen
und ihn um die göttliche Gnade zu bitten, von ihrer Schlechtigkeit befreit zu
werden!


Aber
er packte »Greg« nicht am Revers, und er sagte nichts dergleichen; er lächelte
nur, versprach, sich künftig besser in der Gewalt zu haben und sich bei dem
Jungen zu entschuldigen. Es war keine große Kapitulation; er war sich der
Vergeblichkeit seiner Bemühungen durchaus bewusst. Die Qualen der Hölle
bedeuten diesen Jungen nichts. Seelen, Gott, Sünde, das sind Worte aus einer
anderen Zeit. Das abergläubische Gerede einer alten Vogelscheuche.


Schon
seit Langem fragt sich Pater Green, was er hier noch verloren hat. Der Gedanke
an die Pensionierung erschreckt ihn: Er hat zu viele seiner Kollegen in
Trägheit versinken sehen - Männer, mit denen er Seite an Seite in der Mission
gearbeitet hatte, in der heidnischen Wildnis, mit ihrem Glauben als einziger
Richtschnur, Männer, die jetzt im Lehrerhaus herumtapern wie zahnlos
lächelnde Zombies, die ergeben auf ihr Hinscheiden warten. Aber auch die Arbeit
- die immer seine Rettung war - hat ihren Geschmack verloren. Er meint nicht
den Unterricht: Der hat ihn noch nie interessiert, und die heutigen Schüler
sind schlimmer denn je, der Zügellosigkeit ergeben, ein Obstgarten voller am Ast
verfaulender Äpfel. Aber in den Sozialwohnungen, in den Siedlungen, in denen
er in den ersten Jahren, nachdem man ihn aus Afrika zurückgerufen hatte, noch
eine Art Verheißung inmitten der Trostlosigkeit erblickt hatte, sieht er heute
nur noch die Trostlosigkeit. Dieselben Probleme wie vor zwanzig Jahren: schimmelnde
Räume, Spülbecken voller Flaschen, verwahrloste Kinder, die inmitten von
weggeworfenen Spritzen herumlaufen; dieselben leichfertigen Kapitulationen,
dieselbe Schwäche, dieselbe Verantwortungslosigkeit. Und hier in seinem Büro,
dasselbe endlose Geschreibsel um Almosen, das endlose, beschämende Getrommel.


Vielleicht
ist alles, woran er so viele Jahre geglaubt hat, falsch? Vielleicht gibt es im
Herzen des Menschen doch kein Körnchen Anstand, das darauf wartet, ans Licht
geholt zu werden, vielleicht ist der Mensch niederträchtig bis ins Mark, jedes
Aufflackern von Tugend nur eine Lichterscheinung, ein - wie lautet das Wort? -,
ein Elmsfeuer. In diesen dunkleren Nächten (und heutzutage erscheinen die
meisten Nächte dunkel) fragt er sich, ob er sich nicht vierundvierzig Jahre
lang für einen Mythos abgerackert hat.


Ist
es nicht seltsam, wie eine einzige zufällige Begegnung die eigene Situation in
ein völlig neues Licht rücken kann? Wie ein kurzes, scheinbar völlig
unbedeutendes Gespräch einen Weg nach vorn weisen kann, einen neuen Pfad
aufzeigen, wo vorher keiner war? An diesem Abend war Pater Green »Gregs«
Verlangen nachgekommen und die Treppe zum Turm hinaufgestiegen, um sich bei
dem Jungen zu entschuldigen, dessen Gefühle er angeblich verletzt hatte. Das
war natürlich Unsinn; zum einen war er dabei erwischt worden, wie er in der
Klasse obszöne Reden geführt hatte, zum anderen hatten diese Jungen überhaupt
keine Gefühle, sie waren geradezu die Verkörperung der modernen Epoche, empfindungslos
bis auf die Knochen, und Pater Green hatte seinen kleinen Pilgergang im selben
Geist der Gleichgültigkeit und Vergeblichkeit unternommen, mit dem er in
letzter Zeit so viele seiner Pflichten erledigte. Doch kaum hatte der Junge die
Tür geöffnet - nun ja, es wäre übertrieben, es ein Damaskus zu nennen, völlig
übertrieben, absurd. Und doch war es in diesem Moment, diesem versilberten
Moment auf der Schwelle klar, dass der Pater einen Fehler begangen hatte. Er
hatte sich in diesem Jungen geirrt, und der Schock hallte immer noch in ihm
nach und ließ ihn die Frage stellen, welche Fehler er womöglich sonst noch in
der jüngeren Vergangenheit begangen haben mochte. Denn man sah - unmöglich, im
Nachhinein zu beschreiben, mit welcher Klarheit, welcher Lebendigkeit -, man sah förmlich die Unschuld im
Gesicht dieses Jungen. Er war anders - warum hatte Pater Green das
bisher nicht bemerkt? Zum einen jünger als seine Kameraden: noch nicht in der
Sickergrube der Pubertät versackt, noch mit der feinen Vollkommenheit des
Kindes begabt, die rosige Haut noch makellos, der Blick hell und klar. Doch das
war nur ein Teil davon. Er hatte etwas Zerbrechliches an sich, etwas
Unirdisches, eine Reinheit, die fast an eine Art vorweggenommenen Schmerz
grenzte, wie eine Frucht, die schon von der geringsten Berührung unweigerlich
einen dunklen Fleck bekommt; und ein Schatten von Kummer, vielleicht über die
Nichtswürdigkeit der Welt, in der er leben musste, dessen Anblick Pater Green
zu spontaner Zärtlichkeit bewog, wie er sie schon lange nicht mehr empfunden
hatte; und er hatte die Hand ausgestreckt, um den Jungen zu trösten. (Als er
sich jetzt daran erinnert, durchströmt ihn diese Empfindung erneut, und in dem
einsamen Büro öffnet sich seine Hand, um die Luft zu liebkosen.)


Die
folgende Unterhaltung war banal: Ob er sich besser fühle. Ja. Ob er Pater
Greens Entschuldigung für seinen Wutausbruch annehme. Ja. Aber Pater Green
hatte bereits eine bedeutsame Lektion gelernt: dass auch Verzweiflung eine
Sünde ist, eine besonders heimtückische noch dazu, weil sie die Beispiele von
Gottes Gnade verdeckt, die unter uns sind, und uns zu Egoismus und
Hartherzigkeit treibt. Er hatte sich von Pessimismus umwölken und von Wut
hinreißen lassen, doch Gott in seiner Barmherzigkeit hatte ihm Gelegenheit zur
Sühne gegeben. Und welcher Art seine Buße sein wird, liegt auf der Hand: Er
muss diesem Jungen helfen. Denn hier ist jemand, dem man helfen kann, der
vielleicht noch vor den Verheerungen der Zeit gerettet werden kann - auf
subtile Weise natürlich, indirekt, eine unsichtbare Hand, die ihn sacht zum
Guten lenkt. Das konnte man doch noch tun, nicht wahr, man konnte doch einen
Jungen noch unter seine Fittiche nehmen? Und indem er ihn rettete - Pater
Greens Verstand überschlägt sich jetzt fast -, konnte er dabei nicht auch
seine eigene verlorene Vergangenheit wiederentdecken? Konnte dieser Junge nicht
vielleicht der Lot sein, der, für Pater Green, die sündige Stadt rettet, in der
er sich verirrt hat? Noch während er sich die Frage stellt, hört er sein Herz
unmissverständlich antworten: Ja! Ja, Jerome, ja!


War
das ein - Lachen? Hat er jemanden lachen hören, dort draußen im Dunkeln? Einer
der Jungen, zweifellos - mit einem Satz ist er an der Tür. Doch draußen ist
nichts, nur eine prickelnde Stille, die seiner Paranoia spottet. Er hält sich
den Kopf. Spät, Jerome, es ist spät. Zu dieser Stunde leidet man lediglich
unter Illusionen.


Er
knipst das Licht aus, macht sich auf den Weg zurück durch die Schule zum
Lehrerhaus. Im Gehen stellt er sich vor, welche Heimsuchungen einen jungen
Burschen umtreiben könnten und wie ein besorgter Freund am besten helfen
könnte, sie zu überwinden. Er ignoriert das kuriose Gefühl, dass ihm jemand
folgt.


Noch
einer dieser irritierenden Ticks, die ihn seit einigen Wochen plagen.


Aber
er weiß, wer es ist.


 


 


Am
nächsten Morgen hat sich Skippy von seiner rätselhaften Krankheit erholt;
anfangs verfolgen ihn zwar noch auf Schritt und Tritt ganze Chöre von Kotzgeräuschen,
doch schon bald wird er von anderen, wichtigeren Storys aus dem
Scheinwerferlicht verdrängt. Anscheinend hat gestern irgendwann nach dem
letzten Klingeln jemand Simon Mooneys Spind aufgebrochen und sämtliche
Feuerwerkskörper daraus entwendet. Simon Mooney taumelt bleichgesichtig von
Gruppe zu Gruppe und fragt jeden, ob er etwas darüber weiß, aber alle
verneinen; nachdem er sich gestern so aufgeführt hat, kann man allerdings
bezweifeln, dass sie es ihm sagen würden, auch wenn sie etwas wüssten.


Die
andere große Neuigkeit: Miss Mclntyre hat heute in der Geografiestunde
verkündet, dass möglicherweise eine Exkursion nach Glendalough zur Betrachtung
eines U-förmigen Tals stattfinden wird. Das hat einigen Wirbel verursacht. Ein
von einem Gletscher geschaffenes Trogtal! Mit ihr!


Vor
nicht allzu langer Zeit hätte die Aussicht auf ein U-förmiges oder sonstwie
geformtes Tal noch kaum jemanden interessiert. Bevor sich Mr. O Dälaigh zu
seiner Gallensteinoperation verabschiedete, war das einzige interessante
Faktum, an das sich irgendjemand aus dem Geografieunterricht erinnerte, dass
es in der Türkei eine Stadt namens Batman gibt (131986 Einw.; wichtigste Industrieerzeugnisse:
Öl, Nahrungsmittel). Doch das hat sich alles geändert, seit Miss Mclntyre auf
der Bildfläche erschienen ist. Es ist, als könnte sie durch einfaches Zeigen
Dinge zum Leben erwecken - sie tanzen und funkeln lassen, wie Besen und Eimer
im Zauberlehrling-, und jetzt verstehen die Jungen nicht mehr, wie sie
geografische Merkmale jemals langweilig finden konnten. Und dieses neu
entdeckte Interesse für ihre Umwelt beschränkt sich auch nicht auf den
Unterricht. Unter ihrer Anleitung haben sich einstmals gleichgültige Schüler,
Jungen, die man kaum dazu bringen konnte, sich irgendetwas außerhalb eines
elektronischen Displays anzusehen, in fundamentalistische Umwelteiferer
verwandelt. Sie schreiben erboste Briefe an die Direktoren
umweltverschmutzender Unternehmen, sie geißeln ihre Mütter dafür, dass sie mit
dem Auto die paar Hundert Meter zum Supermarkt fahren, um eine einzige Packung
Blätterteig zu kaufen, sie entsorgen rücksichtslos alles Recycelbare, das auch
nur einen Moment unbeaufsichtigt herumliegt (ungeöffnete Coladosen,
Hausaufgaben) und beschimpfen Kameraden wegen ihres gedankenlosen Umgangs mit
Deospray. Ruprecht sagt natürlich, dass diese begrenzten Maßnahmen keinerlei
Auswirkungen haben und dass die Erde höchstwahrscheinlich schon längst den
Punkt überschritten hat, an dem die verheerenden Umweltschädigungen der
letzten zwei Jahrhunderte noch rückgängig gemacht werden könnten, auch nicht
durch noch so drastische Aktionen - zu denen es aber vermutlich ohnehin nicht
kommen werde. Doch er stößt auf taube Ohren.


»V-vielleicht
fährt sie ja mit uns in das Trogtal, und wir kommen nie mehr hierher zurück«,
sagt Victor Hero errötend.


»Die
bringt es fertig, dass einem Eis warm vorkommt«, sagt Bob Shambles verträumt.


Aber
die sensationellste Nachricht erreicht sie kurz vor Mittag, als die Jungen aus
der Geschichtsstunde kommen und feststellen, dass überall in Our Lady's Hall
dasselbe Poster hängt:


 


»halloween-hop«


zum herbstferienbeginn für achtklässler


gemeinsam mit st. brigid's


softdrinks


reingewinn an karitative einrichtungen


 


Unter
diesen Worten sieht man ein unbeholfen gezeichnetes tanzendes
Frankenstein-Monster mit einem Softdrink in der Hand neben einem altmodischen
Plattenspieler.


»Was
zum Teufel ist ein >Hop<?«, fragt Mario.


»So
was wie ein Tanz, glaub ich«, sagt Niall stirnrunzelnd. »Ein Tanz aus grauer
Vorzeit.«


»Oder
ein Tanz für Einbeinige?«, mutmaßt Geoff.


»Es
ist eine Halloween-Disco für die Achtklässler aus den beiden Schulen«, sagt
Dennis. »Mein Bruder hat mir davon erzählt.«


»Eine
Disco?«, fragt Skippy.


»Das
machen sie jedes Jahr«, sagt Dennis. »Und alle kostümieren sich.«


»Ach
du Scheiße«, sagt Mario. »Super!«, findet Niall.


»Ein Ghul für jeden Jungen«, sagt Geoff
mit seiner Zombiestimme.


Den
ganzen Gang entlang machen die Jungen unter großem Hallo dieselbe Entdeckung,
sehr zum Missfallen des Automators, der sie anherrscht, sie sollten gefälligst
nicht herumtrödeln, sondern in ihre Klassenzimmer gehen, doch dann fällt ihm
ein, dass ja Mittagspause ist.


»Da
kauf ich mir besser ein paar Kondome«, sagt Mario. »Bei diesem Hop kommt man
bestimmt zum Schuss.«


»Das
wird spuk-takulär!«, sagt Geoff, immer noch mit Zombiestimme.


»Lass
den Quatsch!«, sagt Dennis.


»Juster!«
Jemand ruft nach Skippy. Es ist Howard Hasenherz, vom anderen Ende der Halle.
Was kann er von ihm wollen?


»Fragt
sich nur, wie viele Kondome ich brauche«, überlegt Mario, während Skippy
davontrottet. »Am besten kauf ich mir zwei Packungen. Sicher ist sicher.«


»Nur
zu -«


»Verdammt
noch mal, Geoff-«


»Das
wird der Hammer!«


 


 


Als
er am Abend zuvor das Büro des Automators verließ, hatte Howard nicht die
geringste Absicht gehabt, sein Versprechen zu halten und mit Daniel Juster zu
reden. Der kommissarische Direktor erteilte gern Anweisungen, aber weiter
reichte sein Interesse normalerweise nicht; wenn Howard ihm die nächsten
beiden Tage aus dem Weg ging, hatte er deshalb gute Aussichten, dass er das
Gespräch vergessen würde. Das erschien Howard, der nicht einsah, warum er sich
Extraarbeit aufladen sollte, als die beste Vorgehensweise. Doch an diesem
Morgen passierte etwas Seltsames.


Er
war am Abend lange aufgeblieben, um Strich drunter! fertigzulesen, und in seiner
heutigen Stunde in der Achten hatte er beschlossen, mit einem kurzen
Ausschnitt aus dem Buch zu beginnen, bevor er den Ersten Weltkrieg abschloss
und mit dem Osteraufstand begann. Graves' Bericht hatte kaum Ähnlichkeit mit
der trockenen Darstellung im Geschichtsbuch. Er leuchtete förmlich von Bildern
- die Skelette in den Kratern im Niemandsland, die von den Ratten abgenagt
wurden, ein Wald voller gefallener deutscher Soldaten, deren Mäntel Graves als
Decken in seinen Schützengraben bringt, das Cricketspiel Offiziere gegen
Sergeants, mit einem Dachsparren als Schläger, einem mit Bindfaden
verschnürten Lappen als Ball und einem Papageienkäfig »mit dem sauberen,
vertrockneten Kadaver eines Papageis darin« als Wicket: Jede Seite enthielt
mindestens ein nachtschwarzes Juwel.


Nachdem
er zwei, drei Minuten aus dem Buch vorgelesen hatte, fiel Howard auf, dass es
ungewöhnlich still war. Sofort wurde er misstrauisch. Seiner Erfahrung nach
konnte ein stilles Klassenzimmer zweierlei bedeuten: entweder, dass alle
eingeschlafen waren, oder dass sie eine Falle aufgestellt hatten und nun
darauf warteten, dass er hineintappte. Als er aber den Blick durch die Reihen
schweifen ließ, kamen ihm die Jungen ganz wach vor, und er entdeckte auch kein
Anzeichen für einen bevorstehenden Streich. Da dämmerte ihm, dass es sich um
die sogenannte gespannte Stille handein musste. Um seine
Überraschung zu verbergen und den Bann nicht zu brechen, las er rasch weiter.


Das
Buch fesselte die Jungen bis zum Ende der Stunde; als es klingelte, hatte
Howard das beseligende Gefühl, tatsächlich Wissen
vermittelt zu
haben. Es war ein überraschend erfüllendes und herzerwärmendes Gefühl - und
deshalb beschließt er jetzt, als er Juster erblickt, ihn herüberzurufen. Er
sieht zu, wie der Junge durch die Halle geschlurft kommt, und setzt ein
onkelhaftes Lächeln auf.


»Ich
wollte nur kurz mit dir reden«, beruhigt er ihn. »Du brauchst nicht gleich
auszuflippen.« Dabei kommt ihm in den Sinn, dass der Automator einen klugen
Schachzug gemacht hat, als er ihn bat, mit dem Jungen zu reden; mit Sicherheit
liegt er eher auf seiner Wellenlänge als ein siebzigjähriger Pater. »Ich hab
gehört, dir ist gestern in Französisch das Essen aus dem Gesicht gefallen«,
sagt er.


»Wie
bitte?«, sagt Juster.


»Dir
ist schlecht geworden. Du hast dich übergeben.« Justers Mundwinkel biegen sich
nach unten. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob's dir wieder besser geht.«


»Ja,
Sir.«


»Ja?
Es geht dir besser?«


»Ja,
Sir.«


»Du
und Pater Green habt das Kriegsbeil begraben?« Juster nickt.


»Er
kann schon ein richtiges Ekel sein, aber ich würde mir nichts, was er sagt, zu
Herzen nehmen«, sagt Howard. Der Junge reagiert nicht. Er macht auf Howard,
ehrlich gesagt, nicht den Eindruck, dass er sein Interesse zu schätzen weiß -
aber Kids verstecken ihre Verletzlichkeit oft hinter solchem Verhalten,
erinnert er sich, und man muss ihnen Raum geben, warten können, bis sie von
selbst kommen. »Und wie geht's sonst so? Wie kommst du zurecht?«


»Gut.«
Juster wirkt auf einmal argwöhnisch, als wollte Howard ihn aushorchen.


»Alles
okay mit den Schularbeiten? Findest du das Jahr nicht zu schwierig?« Der Junge
schüttelt den Kopf. »Und zu Hause alles in Ordnung? Deinen Eltern geht's gut?«
Er nickt. Howard überlegt, was er ihn noch fragen könnte. »Und das Schwimmen?
Da bist du doch so gut, wie man hört.« Der Junge nickt erneut, und seine blasse
Stirn ist vor Angst zerfurcht, als spiele er mit dem Teufel Schach um seine
Seele. Howard reißt allmählich der Geduldsfaden. Das ist ja wie Mäusemelken.
Trotzdem sollte er noch eine Minute investieren, nur für den Fall, dass Greg
ihn danach fragt. »Ich hab gestern mit eurem Schwimmtrainer geredet«, sagt er.
»Er hat mir ein paar wirklich -«


Aber
die Worte bleiben ihm im Halse stecken, als ihn ein Lächeln anstrahlt, so
plötzlich und hell und lähmend wie ein Gefängnissuchscheinwerfer ... Miss
Mclntyre ist neben ihnen aufgetaucht; das Lächeln gilt offenkundig ihm. Er
hört sich mit ihr sprechen, ohne zu wissen, was er sagt. Mein Gott, diese
Augen! In sie zu schauen ist schon, als würde man geküsst - oder nein, als
würde man wie durch Zauberei in eine andere Welt entrückt, in der man zu zweit
allein ist und der Rest des Universums nicht mehr als eine Talmikulisse, die
sich in einem langsamen Walzer um einen dreht -


»Äh,
Sir?« Howard wird durch eine leise Stimme, die an ihm zupft, in die
Wirklichkeit zurückgeholt. Er dreht sich um und schaut ihren Besitzer an, als
hätte er ihn noch nie gesehen.


»Oh -
Entschuldigung!« Miss Mclntyre hebt die Hand an den Mund. »Ich wusste nicht,
dass ihr Jungs mitten in ...«


»Nein,
nein, schon gut«, beruhigt er sie hastig und wendet sich dann wieder Juster zu.
»Daniel, du musst jetzt sicher in die nächste Stunde.«


»Es
ist Mittagspause.«


»Na
dann eben zum Mittagessen. Wir können das später fertig besprechen.«


»Ja«,
sagt Juster zweifelnd.


»Gut
so«, sagt Howard. »Also dann, ab mit dir.« Juster stapft gehorsam davon. »Wir
holen das die Tage nach«, ruft Howard ihm nach. »Und unterhalten uns richtig
ausführlich, okay?« Er dreht sich wieder um und sonnt sich im reizenden Licht
von Aurelie Mclntyre.


»Tut
mir leid«, wiederholt sie aufgeräumt. »Ich hab ihn nicht gesehen, sonst hätte
ich euch nicht unterbrochen.«


»Nein,
nein, keine Sorge, es war nichts Wichtiges«, versichert ihr Howard. »Er ist
gestern ein bisschen mit Jerome aneinandergeraten. Greg hat mich gebeten, mit
ihm zu reden, um zu hören, ob alles in Ordnung ist.«


»Ich
glaube, er ist bei mir im Geografieunterricht«, sagt sie, und dann: »Er ist so klein!«


»Normalerweise
würden wir ihn zum Beratungslehrer schicken, aber Greg meinte, ihm wäre es
lieber, wenn jemand Jüngerer mit ihm spricht«, erläutert Howard. »Jemand, zu
dem er Vertrauen haben kann.«


Sie
denkt ernst über das Gehörte nach, oder tut jedenfalls so: Viele ihrer Gesten,
das ist ihm aufgefallen, haben diesen verwirrenden Beigeschmack von Unernst,
von Gekünsteltheit, als hätte sie sie zu ihrem eigenen Vergnügen irgendeiner
Sitcom entnommen. Wie konnte man zur echten Aurelie vordringen?


»Ach,
übrigens, das wollte ich Ihnen sagen -«, er tätschelt ihr den Arm, »- ich habe
Ihren Rat befolgt und mir das Buch von Robert Graves besorgt. Ich hab gerade
meinen Schülern daraus vorgelesen. Sie hatten recht, die Jungs waren hin und
weg.«


»Hab
ich Ihnen doch gesagt.« Sie lächelt.


»Dadurch
bekommt der Krieg eine ganz neue Dimension, wissen Sie, wenn man jemandem
zuhört, der mittendrin war im Getümmel. Die haben sich da wirklich reinziehen
lassen.«


»Vielleicht
erinnert sie das an die Schule«, mutmaßt sie. »Hat nicht mal jemand die
Schützengräben als neunundneunzig Prozent Langeweile und ein Prozent Horror
bezeichnet?«


»Also,
Langeweile, ich weiß nicht. Mein Gott, dieses Chaos, die Brutalität. Und er
schildert es so lebendig. Es würde mich definitiv interessieren, seine Lyrik zu
lesen, und sei es nur, um zu sehen, wie er den Sprung von der Schilderung, Sie
wissen schon, von Menschen, denen die Eingeweide heraushängen, zum Schreiben
über die Liebe schafft.«


»Vielleicht
ist das gar kein so großer Sprung«, sagt sie.


»Das
meinen Sie doch nicht ernst?«


»Waren
Sie überhaupt schon mal richtig verliebt?«, frotzelt sie.


»Ja,
natürlich«, gesteht Howard verschämt. »Ich meinte nur, im Hinblick auf das Schreiben, dass es stilistisch doch ein
großer Sprung vom einen zum anderen sein muss ...«


»M-hmm.«
Sie macht das mit der Zunge, fährt mit der Spitze prüfend über ihre Oberlippe.


»Was
ich noch sagen wollte«, sagt er, »wir haben uns da neulich irgendwie auf dem
falschen Fuß erwischt.«


»Ach
ja?«


»Na
ja, ich meine ...« Undeutlich ist er sich der Schüler bewusst, die auf beiden
Seiten an ihnen vorbeiströmen. »Wissen Sie noch, Sie haben doch zu mir gesagt,
Sie würden, äh, eine bestimmte Sache nicht mit mir machen?«


»Ich
hab zu Ihnen gesagt, dass ich nicht mit Ihnen schlafen werde.«


»Ja,
genau ...« Er spürt, dass er knallrot anläuft. »Ja, also, ich wollte nur... ich
hoffe, ich hab nicht den Eindruck erweckt - ich meine, ich wollte Ihnen einfach
nur sagen, dass ich, Sie wissen schon, dass auch ich nicht im Entferntesten
daran gedacht habe, so etwas mit Ihnen zu tun.«


Sie
denkt einen Moment darüber nach, dann sagt sie: »Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein,
nach zwei ganzen Tagen?«


»Nein«,
sagt er widerstrebend.


»Dann
werde ich jetzt garantiert nicht mit Ihnen schlafen«, sagt sie lachend und dreht
sich auf dem Absatz um.


»Aber
wenn Sie das sagen«, ruft er ihr verzweifelt nach, »was meinen Sie dann
tatsächlich damit?«


»Bis
später, Howard«, ruft sie über die Schulter zurück.


»Warten
Sie!« Aber der Zauber ist dahin: Während er ihr nacheilt, wird ihm wieder
bewusst, dass er in einer Welt der Objekte lebt, der Hindernisse,
die sich
zwischen ...


»Entschuldigen
Sie, Howard, ich hab Sie nicht gesehen ...«


Howard
ist außer Atem, kann nur nach Luft schnappen.


»Ah,
Robert Graves!« Jim Slattery hebt das heruntergefallene Buch vom Boden auf.
»Lesen Sie das Ihren Schülern vor?«


Resigniert
sieht Howard Miss Mclntyres entschwindender Gestalt nach, die sich sogar von
hinten über ihn lustig zu machen scheint.


»Ein
außergewöhnlich vielseitiger Autor, dieser Graves«, spricht Slattery ahnungslos
weiter. »Auf so einen stößt man heutzutage nicht allzu oft. Lyrik, Romane,
antike Mythologie ... Haben Sie jemals in seine Weiße
Göttin reingesehen?
Ziemlich überkandidelt, aber einfach faszinierend ...«


Howard
weiß, dass es jetzt kein Entkommen mehr gibt. Fünf Jahre hat er in einem
Klassenzimmer gesessen und sich diese Sermone angehört. Wenn Jim Slattery
einmal mit einem Thema angefangen hat, das ihn interessiert, kann ihn nur noch
ein Gott von seiner Bahn abbringen.


»...
er betrachtet verschiedene vorchristliche Gesellschaften - Europa, Afrika,
Asien - und findet stets dieselbe Figur, diese Weiße Göttin mit langem blonden
Haar, blauen Augen und blutrotem Mund. Bis zu den Babyloniem zurück reicht die
Geschichte. Seine Theorie ist, dass Poesie, wie wir sie kennen, aus dieser Göttinnenverehrung
entstanden ist. Alle Poesie, oder besser gesagt, alle wahre Poesie erzählt
dieselbe Geschichte - einen Fruchtbarkeitsmythos würde man es wohl nennen ...«


Blaue
Augen, ein blutroter Mund.


»...
Kampf zwischen dem Dichter, der den kommenden Frühling verkörpert, und
sozusagen seinem übernatürlichem Double oder negativem Selbst, das die
Vergangenheit, Winter, Dunkelheit, Stillstand und so weiter verkörpert, für
die Liebe dieser Weißen Göttin ...«


Garantiert nicht mit Ihnen schlafen.


»Landet
er auf Mallorca, ausgerechnet - Graves, meine ich. Zieht mit einer Frau hin,
einer Dichterin. Deya. Wir waren übrigens auch dort, vor zwei Jahren, meine
Frau und ich. Schönes Fleckchen Erde, abseits der Touristenzentren.
Unglaubliche Landschaften. Und die Meeresfrüchte! Ich weiß noch, als meine
Frau sich eines Abends zu mir umdrehte, hatte sie die Garnele ...«


Howard
nickt benommen. In der Ferne, bildet er sich ein, sieht er ihr weißes Halstuch
im Dickicht des Anbaus verschwinden wie die Spitze eines Fuchsschwanzes.


 


 


Kaum
ist Skippy außer Sicht, fängt er an zu rennen. Er rennt weiter, bis er in
seinem Zimmer ist, den Kopf voller fliegender Funken, so dicht, dass er fast
nicht hindurchsehen kann.


Mit
dir reden? Worüber will der mit dir reden?


Scheiße!


Panik
schießt knisternd durch seine Nerven und sprüht schmerzhaft Funken in seinen
Fingerspitzen, Gedanken prallen aufeinander wie Autoscooter, und das Schlimmste
daran ist, er weiß nicht, warum! Er weiß nicht, was gegen die
Tür seines Gehirns drückt, er weiß nicht, warum sein Herz so schnell schlägt,
er weiß nicht, warum es so wichtig ist, dass er nicht mit Howard Hasenherz
spricht - und jetzt weiß er nicht, warum er auf einem Stuhl steht und seinen
Koffer vom Kleiderschrank wuchtet, Schubladen aufreißt und den Inhalt über die
Schulter aufs Bett wirft, Unterhosen, Socken, T-Shirts, Pullis, Laufschuhe -


Und
dann wischt etwas draußen am Fenster vorbei.


Im
nächsten Moment hört er Edward »Hutch« Hutchinsons Stereoanlage in voller
Lautstärke durch die Wand, obwohl Hutch zurzeit unten im Speisesaal ist. Am
Bett blinkt Skippys Radiowecker 00:00. Er setzt den Koffer ab und dreht sich
langsam zum Fenster. Das Zimmer fühlt sich wackelig und an den Rändern zerfranst
an.


Es
ist so schnell vorbeigeflogen, dass es kaum zu sehen war; andererseits hat er
es eben doch gesehen. Als er zum Fenster geht, hört er auf einmal ein
Durcheinander von Fernsehern, Radios, plappernden Computern und Stimmen von
Jungen, die Türen öffnen und einander fragen, was los ist. Er tritt lautlos
auf, als wäre es nicht er, der da geht, denn er wagt nicht zu glauben, dass er
gesehen hat, was er glaubt gesehen zu haben; er tut sogar so, als glaube er es
gar nicht, während er das Auge an Ruprechts Fernrohr hält, als würde er sich
nur ganz nebenbei ein bisschen umsehen ...


Aber
er sieht nur Wolken und Vögel. Überraschung! Hat er wirklich gedacht,
Außerirdische würden sich ausgerechnet diesen Moment aussuchen, um hier zu
landen? Als hätten sie den weiten Weg durchs All zurückgelegt, nur um zu retten,
was - Moment, da ist es! Aus dem Nichts taucht es in seinem Blickfeld auf und
verschwindet wieder. Hektisch sucht er den Himmel danach ab, macht Jagd darauf,
und sein Herz hämmert, als wollte es ihm aus der Brust springen. Ist das
wirklich möglich? Halluziniert er? Doch da, jetzt hat er es endlich im Okular: ein
untertassen-förmiges flugobjekt gleitet durch die Luft!


 


Unterdessen
arbeitet Ruprecht in seinem Labor an seinem Wellen-Oszillator. Einem etwas
weniger genialen Betrachter als Ruprecht könnte das Labor ein bisschen unheimlich vorkommen, wie man auf Deutsch
sagen würde. Es ist ein vollgestopfter, fensterloser Raum tief in den
Eingeweiden des Kellergeschosses, erleuchtet von einer einzigen nackten
Glühbirne; Feuchtigkeit steigt an den Wänden hoch und tropft von der Decke, und
die Gehäuse früherer Erfindungen - des Clone-o-matic, der Wettermaschine, der
Tarnkanone und des Protectron 3000 - dämmern in den Ecken vor sich hin, jedes
von ihnen anderen Projekten zuliebe beendet und ausgeweidet, sodass sie jetzt
Opfern eines schrecklichen Apparatekriegs gleichen. Für Ruprecht ist das Labor
jedoch ein Refugium, eine Oase der Ordnung und des rationalen Denkens. Dank
der von den Computern abgestrahlten Wärme ist der Raum immer mollig warm, und
er ist so weit von allen anderen Räumlichkeiten entfernt, dass man dort zu
jeder Tages- und Nachtzeit auf seinem Horn spielen kann; sogar ein Fernseher
ist vorhanden, für den Fall, dass man den National Geographie Channel lieber
ohne »humorvolle« Kommentare Dritter über Rammler etc. anschauen möchte.


Der
Van-Doren-Wellenoszillator ist ein von Ruprecht höchstselbst entwickeltes
METI-Instrument. Die Grundidee ist recht simpel: Der VDWO übersetzt Klänge (z.
B. das Hauptthema von Pachelbels Kanon, gespielt auf einem Horn) in das volle
Spektrum von Frequenzen, einschließlich derer, die für Menschen - aber
vielleicht nicht für Außerirdische - unhörbar sind, und sendet sie in den
Weltraum.


»Blowjob,
wozu soll es gut sein, ein langweiliges Musikstück ins All zu schicken? Sollen
die denken, dass auf der Erde alle mindestens hundert Jahre alt sind?«


»Tatsache
ist, dass klassische Musik sich in mehrfacher Hinsicht als
Kommunikationsmittel empfiehlt. Einerseits ist sie ein mathematisches System,
das jedes intelligente Wesen als solches erkennen wird; andererseits gestattet
sie einen Einblick in die physiologische Natur des Menschen, durch
musikalische Merkmale wie Orgelpunkt, Wiederholung, Perkussion, die auf dem
Herzschlag, der Atmung usw. beruhen. Professor Tamashi hat einen
hochinteressanten Aufsatz zu diesem Thema geschrieben.«


»Ach
ja, der muss mir irgendwie entgangen sein.«


Auch
beim Wellenoszillator ging es nicht ohne etliche Kinderkrankheiten ab;
inzwischen ist Ruprecht jedoch überzeugt, sie endlich allesamt ausgemerzt zu
haben. Er nimmt den VDWO - ein unscheinbares rechteckiges Kistchen etwa von der
Größe einer mittleren Pralinenschachtel - von der Werkbank, schließt ihn
vorsichtig an die Steckdose an und tritt zurück. Nichts explodiert oder gerät
in Brand. Gut. Er schaltet ihn ein. Ein Rotlicht geht an, und man vernimmt ein
kompetent wirkendes Summen. Ruprecht setzt sich auf einen Stuhl und nimmt sein
Horn aus dem Kasten. Er hält einen Moment inne, bevor er, den Blick auf die Tür
gerichtet, beginnt. Normalerweise hat er gern Skippy bei den Probeläufen
dabei, doch der ist nach der Geschichtsstunde verschwunden und hat auf keine
von Ruprechts SMS geantwortet. Aber wenn er partout das wissenschaftliche
Ereignis des Jahrhunderts verpassen will, ist das seine Sache.


Heute
spielt er eines seiner Lieblingsstücke, den ersten Satz von Mozarts Konzert für
Horn. Beim Spielen stellt sich Ruprecht zwei elegante Wesen in der Tiefe des
Universums vor, die das Buch weglegen, das sie gerade lesen, und beseligt
lächeln, als die wunderschöne Musik aus ihrem futuristischen Radio ertönt; der
eine sieht den anderen mit »Sollen wir?«-Miene an, dann springen sie in ihr
Raumschiff - Schnitt auf New York, ein Podium, auf dem die höflichen
Außerirdischen und der unternehmungslustige junge Mann, der sie hergeholt hat,
vor der gesamten Weltöff -


Das
atmosphärische Kreischen ist so unglaublich laut, dass Ruprecht buchstäblich
vom Stuhl fällt. Einen Moment lang bleibt er liegen, von der schieren Gewalt
des Lärms festgenagelt, dann kriecht er mühsam - er muss sich gleichzeitig die
Ohren zuhalten - zum Oszillator, aus dem jetzt eine deutsche Stimme ertönt,
die mit derselben irrsinnigen Lautstärke etwas von einer Bockwurst sagt. Dann
fällt gnädigerweise der Strom aus.


Stille:
Ruprecht liegt keuchend auf dem Boden, zusammengerollt wie ein Fötus in der
Dunkelheit. Im nächsten Moment geht das Licht wieder an, zusammen mit dem
Fernseher, den Computern und allen anderen Geräten im Raum - bis auf den
Oszillator, der jetzt schuldbewusst vor sich hin qualmt. Ruprecht steht auf und
beugt sich darüber, um ihn zu untersuchen, dann lässt er ihn mit einem
Aufschrei fallen und leckt sich die verbrannten Finger. Frust überkommt ihn.
Was ist daran nicht in Ordnung? Warum funktioniert das Ding nicht? Nutzlos, es
ist alles nutzlos - oder besser gesagt, er ist nutzlos -, dumm, nutzlos
und stumpfsinnig, also warum es überhaupt versuchen? Er kickt den Van-Doren-Wellenoszillator
durch den Raum, bis das noch schwelende Ding am Sockel des Protectron 3000 zur
Ruhe kommt. Ruprecht lässt sich verzweifelt auf seinen Stuhl fallen.


»Manchmal
sehen wir die Lösung deshalb nicht, weil wir uns zu eingehend mit der Frage
befassen«, sagt eine Stimme.


Ruprecht
blickt erschrocken auf. Im Fernseher ist ein vertrautes Gesicht erschienen -
braun und verhutzelt wie eine Nuss, mit ganz ungewöhnlich opalisierenden Augen,
deren Iris zu glitzern scheinen, als führten sie irgendeine labyrinthische
Berechnung durch.


»Die
ganze Zeit, so erkannte ich, hatte mich die Komplexität des Problems von dem
abgelenkt, was dahinter stand«, sagt das Gesicht. »Durch das Hinzukommen einer
weiteren Dimension wird alles wieder klar. Damit werden wir vor eine Realität
gestellt, die zugleich einfach und von einer fast unglaublichen Schönheit ist.«


»Heilige
Scheiße«, entfährt es Ruprecht.


 


Eine
fast unglaubliche Schönheit. Es tanzt hin und her und glitzert wie ein
entlaufener Stern durch das triste Herbstgrau. Skippy kann sich nicht
losreißen, auch dann nicht, als von draußen anschwellende Trampel-, Stampf-
und Stöhngeräusche zu hören sind, so als käme ein übergewichtiger Mensch immer
zwei Stufen auf einmal die Treppe herauf, bis schließlich Ruprecht schweißüberströmt
hereinrumpelt und nahezu unverständlich »Multiversum« ruft, bevor er registriert,
was Skippy macht. »Mein Fernrohr«, schreit er.


»Tut
mir leid -«


»Das
darf nicht verstellt werden.« Ruprecht schiebt ihn weg und packt eifersüchtig
den Tubus.


»Ich
hab gedacht, ich seh ein UFO«, sagt Skippy.


»Es
ist ja nicht mal auf den Himmel gerichtet«, schimpft Ruprecht. Zur Sicherheit
schaut er durchs Okular; am anderen Ende ist nichts zu sehen, nur ein Mädchen
mit einer Frisbeescheibe im Schulhof von St. Brigid's nebenan. »Egal« - er
zieht sich zurück, weil ihm einfällt, warum er aus dem Keller heraufgerannt ist
-, »das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist: Es scheint, dass unser
Universum nicht das einzige Universum ist. Es könnte sein, dass wir nur
eines von unendlich vielen Universen sind, die durch die elfte Dimension
treiben!«


»Wow«,
sagt Skippy.


»Ich
weiß es!«, sagt Ruprecht aufgeregt. »Elf Dimensionen! Während bisher
alle gedacht haben, es sind nur zehn!«


Er
redet in diesem Stil weiter, wobei er zwischen den Betten im Kreis herumläuft,
sich an die Stirn schlägt und mit Wörtern wie Wendepunkt und unerhört um sich wirft. Aber Skippy
hört nicht auf ihn. Durch das Fernrohr sieht er wieder dem Frisbeemädchen zu.
Sie läuft auf dem Kies hin und her, springt hoch und wirft sich in der Luft
herum, streckt den Arm aus, um die Scheibe zu fangen, und lässt sie wieder
davonsausen, bevor ihre Füße auch nur den Boden berühren, und dabei lacht sie
und streicht sich Strähnen ihres dunklen Haars aus dem Mund ... Sie wirkt so
viel heller als alles um sie herum, ein Fragment des Sommers, das irgendwie in
den Oktober geraten ist; gleichzeitig macht sie auch alles um sie herum heller
- mit ihr passt irgendwie alles zusammen, wie in einem Musical, in dem jemand
zu singen anfangt und andere einstimmen - nicht nur die anderen Mädchen,
sondern auch die Bäume, die Mauern, der Kies im Hof, Ruprecht, sogar Skippy
selbst am Fernrohr -


Ein
Heulen von hinten reißt ihn aus seiner Träumerei. Dennis und Mario haben sich
hereingeschlichen und Ruprechts Unterhose mit Gewalt hochgezogen; die
Diskussion über die elfte Dimension ist unterbrochen, weil ihr bedeutendster
Verfechter sich am Boden wälzt und an seiner Unterhose herumzerrt.


»Was
gibt's denn da zu sehen, Skipford?« Bevor Skippy das Fernrohr verstellen kann,
hat man ihn schon zur Seite geschoben; Dennis schaut durch und stößt eine Serie
von Juchz-, Heul- und Pfeifgeräuschen aus. »Yippee, ist das eine sexy Braut!«


»Was,
lass sehen.« Jetzt ist Mario an der Reihe. »Mamma mia, ein selten geiles
Gerät!«


»Und
erst ihre Titten - hey!, schau mal, Skippy wird rot! Was ist denn, Skippy? Ist
das deine Freundin?«


»Was
soll der Quatsch?«, sagt Skippy angewidert, aber mit seinem tomatenroten Kopf
überzeugt er keinen.


»Schau,
Mario, schau, Ruprecht, Skippy mag's nicht, wenn man über seine Freundin redet
- weil du sie liebst, Skippy? Weil du sie liebst und sie heiraten willst und sie küssen und umarmen und ihre Hand halten und
sagen: >Ich wieb wich, wu wist meine Freundin -<«


»Was
soll das denn?«


»Ob
dieser heiße Feger zum Hop kommt?«, überlegt Mario.


»Du
meinst, sie geht hin?« Skippy strahlt wie ein Honigkuchenpferd.


»Auf
dem Hop wird's keinen Mangel an scharfen Weibern geben«, sagt Mario. »Außerdem
sind die von St. Brigid's alles Schlampen, das weiß doch jeder. Lauter Kegel,
die nur drauf warten, von Marios großen Kugeln flachgelegt zu werden.«


»Ich
wüsste wirklich gern, ob sie hingeht«, sagt Skippy.


»Träum
weiter, Skippy. Glaubst du im Ernst, so eine schaut einen Loser wie dich auch
nur an?« Dennis hat Mario im Schwitzkasten und springt auf und ab.


»Lass
mich los, du Penner«, gurgelt Mario.


»Was
sagst du, Mario? Ich versteh dich nicht, sprich ein bisschen lauter!«


»Wer
ist TR Roche?« Ruprecht liest das Etikett des bernsteingelben Röhrchens, das
er in der Hand hält.


»Ja,
und was sollen die ganzen Klamotten da auf dem Bett?«, fragt Mario, dem jetzt
erst das Chaos im Zimmer auffällt. »Und der große Koffer?«


»Ja,
Skip, wozu der Koffer? Die Ferien fangen doch erst nächste Woche an.«


»Willst
du verreisen?«


Skippy
schaut scheinbar ratlos auf das Röhrchen und seinen Koffer. »Nein«, sagt er.
»Ich fahre nirgendwo hin.«


 


 


Endlich
Freitag. Innerhalb einer Stunde nach dem letzten Klingeln sind die
Schulkorridore leer gefegt: Die Jungen sind heimgefahren, die Lehrer umgezogen
ins Ferry, einen kleinen Pub im Windschatten der Schule, der seit Langem
Stammlokal des Seabrook-Lehrerkollegiums ist - zum großen Kummer des Inhabers,
der zusehen musste, wie die lukrative jüngere Kundschaft in andere
Etablissements abwanderte.


Für
Howard sind diese Treffen des Kollegiums Schwerstarbeit. »Ich hab diesen Leuten
einfach nichts zu sagen. Ich hab ihnen schon am Montagmorgen nichts zu sagen.
Warum sollte sich daran bis zum Wochenende etwas ändern?«


»Howard,
du gehörst auch zu >diesen Leuten<«, weist ihn Farley zurecht. »Hör auf,
aus der Verweigerung heraus zu leben. Du bist ein Lehrer, also steh auch dazu.«


Er
kann zur Not dazu stehen, wenn ihn jemand für seine Mühe bezahlt; aber die
kostbaren ersten Stunden seines Wochenendes dem Korpsgeist zu opfern - das ist
ihm an den meisten Freitagen zu viel.


Nicht
jedoch diesen Freitag. Heute Abend ist er als einer der Ersten im Pub, sitzt da
und behält mit grimmiger Miene die Tür im Auge, während Jim Slattery seine
tauben Ohren mit Hurling-Anekdoten bombardiert und Tom Roche ihn vom Tresen her
wie ein verdrossener, verkrüppelter Peter Pan mit finsteren Blicken mustert. In
der Tür erscheint jedoch nicht die Person, auf die er hofft.


»Ich
war mir ganz sicher, dass sie kommen würde«, sagt er tieftraurig.


»Sie
war letzte Woche auch nicht da«, sagt Farley mit klappernden Zähnen. Sie sind
auf die mit einer Markise überdachte Raucherterrasse hinausgegangen, um das
Seitentor der Schule zu beobachten; der Heizstrahler funktioniert nicht, und
die Temperatur nähert sich zusehends dem Gefrierpunkt.


»Aber
sie hat gesagt, sie kommt. Sie hat's gesagt.«


Seit
ihrer kurzen Begegnung am Mittwoch nach Schulschluss und ihrem rätselhaften
Abschiedsscherz (der vielleicht doch eine Drohung war) hat Howard wiederholt
versucht, Aurelie Mclntyre allein zu erwischen. Es ist zum Auswachsen, als
wollte man einem Irrlicht den Hof machen. Alles an ihr ist und bleibt im
Ungewissen, einschließlich der Frage, ob sie umworben werden will oder nicht;
doch je mehr sie sich ihm entzieht, je unmöglicher, sinnloser und unergiebiger
es erscheint, ihr nachzulaufen, desto unentrinnbarer fühlt Howard sich ihr
verbunden; je mehr er über sie nachdenkt, desto mehr verzehrt er sich nach
einem einzigen Wort von ihr, nach einem kurzen Augenblick mit ihr. Seit zwei
vollen Tagen hat er sich auf heute Abend gefreut: Auch wenn sie nicht mit ihm
redete, dachte er, würde er sie wenigstens ein, zwei Stunden anschauen, ihre
überirdische Schönheit in dem überfüllten Lokal auf sich wirken lassen können.


»Ich
frage mich natürlich, wie Halley in diese ganze Geschichte reinpasst«, sagt
Farley. »Mmm«, macht Howard.


»Weil
sie doch bestimmt denkt, dass du sie liebst? Und willst du sie nicht heiraten?«


Howard
murmelt Unverständliches.


»Wieso
läufst du dann Aurelie nach? Aber wie gesagt, ich mach mir halt nur so meine
Gedanken.«


Howard
seufzt gereizt. »Ich laufe ihr nicht nach. Vielleicht ist das alles ja auch nur
Einbildung.«


»Aber
du möchtest, dass es Realität ist.«


Howard
seufzt erneut und schaut den kristallenen Funken in seinen Atemwölkchen nach.
»Ich liebe Halley wirklich«, sagt er. »Und ich weiß, dass wir zusammen ein
wunderbares Leben fuhren werden. Es ist nur ... manchmal kommt mir alles ein
bisschen brüchig vor. Verstehst du?«


»Eigentlich
nicht.«


»Ich
meine, wir gehen ins Kino, wir essen zu Abend, wir streiten uns, wir albern
herum, wir gehen mit Freunden aus - manchmal kommt's mir so vor, als ob nichts
davon wirklich wichtig ist. Es kommt nur eins nach dem andern. Und nach
vierundzwanzig Stunden hab ich alles vergessen.« Er trinkt einen Schluck Bier.
»Ich sag ja nicht, dass es schlecht ist. Es ist nur nicht so, wie ich mir mein
Leben immer vorgestellt hab.«


»Wie
hast du's dir denn vorgestellt?«


Howard
überlegt. »Wahrscheinlich - das klingt jetzt blöd, aber wahrscheinlich dachte
ich, es würde einen deutlicheren Erzählbogen geben.« Er sieht Farleys
verständnislose Miene und erläutert: »Eine Richtung. Einen Punkt. Das Gefühl,
dass es nicht nur Tage sind, die sich aufeinanderhäufen. Nimm zum Beispiel das
Buch, das ich gerade lese, dieses Buch von Robert Graves -«


»Das
Buch, das Aurelie dir empfohlen hat?«


»Was
hat das damit zu tun?«


»Nichts,
nichts.« Farley hebt beschwichtigend die Hände. »Sprich weiter.«


»Na
ja, er ist so tapfer. Er fuhrt sein Regiment in die Schlacht, er wagt sich
mitten in der Nacht ins Niemandsland vor, um seine Kameraden zu retten - und da
ist er noch nicht mal einundzwanzig.«


»Na
und? Willst du Halley verlassen und mit Aurelie im Schützengraben leben, ja?
Und auf die Deutschen warten?«


»Nein«,
sagt Howard gereizt. »Ich will doch nur ...«


In diesem
Moment geht die Tür auf, und Jim Slattery kommt heraus. »Aha«, begrüßt er die
beiden. »Brutus und Cassius.«


»Na,
ab nach Hause?«, fragt ihn Farley. Jim geht jeden Freitag genau um diese Zeit.


»Nichts
Schlimmeres gibt es als die Wut der Frau, die zusieht, wie das Abendessen kalt
wird«, sagt der Ältere kichernd. »Das werdet ihr Jungspunde irgendwann auch
noch zu spüren bekommen.« Er schaut über die Terrasse und in den Nachthimmel.
»Kalt hier draußen.« Er reibt sich die Hände. »Vielleicht auch nur das Alter.
Wie auch immer, ich überlasse das Feld euch jungen Hengsten. Weitermachen,
meine Herren ...«


Er
schlendert davon, und sein unmelodisches Pfeifen geht im Verkehrslärm unter.


»Ich
will einfach nicht so werden wie der«, sagt Howard, als er außer
Sicht ist. »Fünfunddreißig Jahre Arbeit, und was hat er vorzuweisen? Kollegen,
für die er Luft ist, Schüler, die sich über ihn lustig machen, eine Frau, die
jeden Tag Essen macht, damit er um Gottes willen nicht mal ein Sandwich im Pub
zu sich nimmt. Und immer und immer wieder dasselbe unterrichten, König Lear und Der nicht
genommene Weg ...«


»Ihm
scheint das nichts auszumachen«, sagt Farley. »Ich würde sogar drauf wetten,
dass er immer noch feuchte Augen kriegt, wenn er Der nicht
genommene Weg... liest.«


»Aber
ich sag dir was: Eines schönen Tages sind wir tot.«


Farley
lacht. »Howard, du bist der einzige Mensch aus meinem Bekanntenkreis, der
direkt nach dem Verlust seiner Jungfräulichkeit in die Midlife-Crisis gestürzt
ist.«


»Mhm.«


Die
Tür geht erneut auf; Howard hört von drinnen Toms laute Bierstimme. Zwei junge
Frauen von der Bausparkasse um die Ecke sind auf die Terrasse gekommen und
zünden sich Zigaretten an. Beiläufig mustern sie Howard und Farley. »Hallo«,
sagt Farley. Sie lächeln bibbernd. Er geht hinüber, um eine Zigarette zu
schnorren.


»Falls
es dir ein Trost ist, Howard«, sagt er, als er wieder da ist, »was du über den
fehlenden Erzählbogen, den fehlenden Überbau gesagt hast - darüber, dass sich
das Leben so brüchig anfühlt: Aus wissenschaftlicher Sicht ist das eine der
ganz großen Fragen unserer Zeit.«


Howard
trinkt vorsichtig einen Schluck Bier.


»Es
geht darum, Makro und Mikro in Einklang zu bringen. Weißt du, es gibt zwei
große Theorien darüber, wie das Universum funktioniert. Auf der einen Seite haben
wir die quantenmechanische Erklärung - das sogenannte Standardmodell -, die
besagt, dass alles aus sehr kleinen Partikeln - Elementarteilchen - besteht. Es
gibt Hunderte verschiedener Arten von Partikeln, alles sehr verzweifelt,
bizarr und disparat - brüchig, wie du sagst. Das andere Modell ist Einsteins
relativistische Erklärung, die sehr geometrisch und elegant ist und sich mit
dem Universum im großen Maßstab befasst. Licht und Gravitation werden durch
Störungen in der Raumzeit hervorgerufen, alles unterliegt diesen einfachen
Gesetzen - mit einem Wort, hier haben wir es überhaupt nur mit einem Überbau zu tun.«


Er
hält inne, um an seiner Zigarette zu ziehen, und entlässt einen mächtigen
Rauchstrahl.


»Das
Dumme ist: Obwohl nach unserem heutigen Wissensstand beide Theorien richtig
sind, funktioniert keine von beiden für sich allein. Die Raumkrümmungstheorie
wird problematisch, wenn sie es mit subatomaren Teilchen zu tun bekommt. Das
Standardmodell ist zu chaotisch und konfus, um uns zu den großen, eleganten
Symmetrien der Raumzeit zu fuhren. Keines der beiden Systeme ist also
vollständig, und wenn man beide zugleich verwenden muss, etwa zur Beschreibung
des Urknalls, passen sie nicht zusammen. Das ist genau das, wovon du sprichst:
Auf Alltagsniveau ist es schwierig, irgendwelche Beweise für einen Erzählbogen
oder einen Sinn in deinem Leben zu finden, doch wenn du versuchst, deinem Leben
einen Sinn zu geben - also zum Beispiel einem Prinzip, einer Mission,
einem Ideal gemäß zu leben dann verbiegst du unweigerlich die Details. Die
kleinen Dinge arbeiten ständig dagegen und springen an falsche Stellen.« Wieder
ein Zug an der Zigarette und perlgrauer Rauch im Dämmerlicht. »Alle paar Jahre
tritt irgendein Wissenschaftler mit einer grandiosen umfassenden Theorie auf
den Plan, die angeblich alles unter einen Hut bringt. Stringtheorie, Supergravitation.
Die neueste ist die M-Theorie. Aber bei näherem Hinsehen fallen sie alle in
sich zusammen.«


Howard
sieht ihn ausdruckslos an. »Das ist aber nicht sehr tröstlich, Farley.«


»Ich
weiß.« Farley seufzt und zieht ein letztes Mal an seiner Zigarette, lässt sie
fallen und tritt sie aus. »Hör mal, wenn ich dir was verrate, können wir dann
wieder reingehen?«


»Was
willst du mir denn verraten?«


»Im
Ernst, ich weiß nicht, ob ich es dir sagen sollte, aber ich bekomme wirklich
Frostbeulen hier draußen.«


»Sag's
mir einfach.«


»Na
ja, also -« Farley zupft sich umständlich die Manschetten zurecht. »Anscheinend
hat eine gewisse Dame sich freiwillig für die Aufsicht beim diesjährigen
Halloween Hop gemeldet.«


»Aurelie?«


»Ich
hab sie gestern mit Greg reden hören.«


»Warum?«
Da der Hop am ersten Abend der Herbstferien stattfindet, drängt sich
normalerweise niemand danach, die Aufsicht zu übernehmen.


»Versteh
ich auch nicht.« Farley zuckt die Achseln. »Vielleicht meint sie, das ist mal
was Neues.« Er malt mit der Fingerspitze eine Acht auf das Geländer und fährt
leichthin fort: »Die brauchen aber mindestens noch einen Tugendwächter ...«


»Aha«,
sagt Howard, und einen Moment lang sehen sie zu, wie die Wolken sich
zusammenballen und der Abendhimmel sich verdunkelt.


Dann
streckt sich Farley. »Okay, ich brauch was zu trinken«, sagt er. »Kommst du mit
rein?«


»Dann
mach ich auch mit«, sagt Howard zerstreut.


»Irgendwas
von der Bar gefällig, die Damen?«, hört er Farley die beiden Mädchen von der
Bausparkasse fragen. »Die machen hier einen super Snakebite.«


Die
Mädchen kichern; die Tür geht zu. Howard sieht seine Finger am Hals der
Bierflasche blau werden. Er denkt an Halley, an ihren Computer in dem kleinen
Haus, wie sie für diese Woche Feierabend macht und anfängt, das Abendessen
herzurichten. Wenn er nur sicher sein könnte, dass dies das Leben ist, das er
sich wünscht, und nicht nur das Leben, in dem er gelandet ist, weil er Angst
davor hatte, so zu leben, wie er es sich wünschte. Wenn er nur sicher sein
könnte, dass er nicht als feister alter Trottel in einem Sakko von vor dreißig
Jahren enden wird, so hoffnungslos gescheitert, dass er nicht einmal mehr weiß,
wie es auch hätte sein können ...


Als
Howard und Farley in der letzten Klasse waren, wurde Slattery von seiner Frau
verlassen. Den Jungen sagte man es natürlich nicht, aber es war fast sofort
offensichtlich. Der Lehrer erschien mit ungleichen Socken, unrasiert und
verstrubbelt in der Schule. Auf dem Rücksitz seines Autos häuften sich
Fast-Food-Schachteln. Seine Unterrichtsstunden, auch vorher nicht eben geradlinig,
wurden immer weitschweifiger; manchmal brach er ab und schwieg minutenlang,
fasziniert von irgendeinem Detail draußen vor dem Fenster. Eines Nachmittags
hatte mitten in einer dieser merkwürdigen Pausen Guido LaManche aus der letzten
Reihe gerufen: »Wo ist Ihre Frau, Jim?«


Slatterys
Gesichtsausdruck verriet ihn auf der Stelle. Er war zu verdattert, um sich taub
zu stellen oder darum herumzureden, er stand einfach nur mit offenem Mund da.
Genüsslich wiederholte Steve Reece die Frage: »Wo ist Ihre Frau, Jim?« Und im
nächsten Moment nahm die ganze Klasse den Spruch auf und rief immer wieder im
Chor: »Wo ist Ihre Frau, Jim? Wo ist ihre Frau, Jim?«


Slattery
versuchte, es zu ignorieren, und murmelte irgendetwas über das Gedicht, das sie
gerade gelesen hatten, doch der Singsang schwoll an und übertönte ihn, und
schließlich rannte er unter dem Hohngelächter der Schüler aus dem Klassenzimmer.


Tags
darauf fehlte Slatterys Auto auf dem Schulparkplatz, und statt der
Englischstunde mussten sich die Schüler der Dreizehnten von Pater Furlong
einen wie immer reichlich abstrusen Vortrag über Mitgefühl anhören. Dem schloss sich eine
unmissverständlichere Ansprache des Dekans an, der ihnen für den Rest der
Woche den mittäglichen Ausgang strich. Keiner von beiden erwähnte Jim
Slatterys Namen und was sich tags zuvor in seinem Unterricht abgespielt hatte.


Alle
rechneten damit, dass der Englischlehrer sich eine Zeit lang nicht mehr sehen
lassen würde, doch er erschien schon am nächsten Tag wieder zur Arbeit. Auch er
verlor kein Wort darüber, was geschehen war, sondern machte einfach weiter, wo
er aufgehört hatte. Es gab Gekicher, Pfiffe und zweideutige Bemerkungen, aber
die meiste Zeit blieb es ruhig. Ein paar Wochen später hörten sie, dass seine
Frau zu ihm zurückgekehrt war.


Howard
erinnert sich an diesen Nachmittag, als wäre es gestern gewesen: die Seite, bei
der das Buch auf seinem Tisch aufgeschlagen war, das Wetter draußen, die
Gesichter um ihn herum und vor allem Slatterys Gesicht - anfangs verwirrt, als
seien sie in einen Dialekt ausgebrochen, den er nicht verstand, erschüttert
über die Entdeckung, wie grausam seine Schüler sein konnten. Es war das erste
Mal, dass Howard einen Erwachsenen in einem solchen Zustand sah: so
zerbrechlich, als würde er bei der geringsten Berührung zerfallen.


Das
Seltsame ist, dass Howard sich, obwohl alle anderen Elemente in sein
Gedächtnis eingegraben sind, nicht erinnern kann, ob er in den Sprechchor
eingestimmt hat oder nicht. So sehr er sich auch bemüht, dieses eine Detail
entzieht sich ihm; sein Verstand hat es eingeschwärzt, wie das Gesicht eines
Informanten in einer TV-Doku. Hat er sich zurückgelehnt, die Arme angewidert
verschränkt, und sich geweigert, den Mund aufzumachen? Hat er den Kopf gesenkt
gehalten, damit keiner sehen konnte, ob er mitmachte? Oder hat er - dort in der
mittleren Bankreihe in der Menge versteckt - in den Sprechchor eingestimmt, genauso
laut wie jeder andere? Hat er die anderen angelächelt, um zu zeigen, wie lustig
er es fand? Er hat keinen blassen Schimmer, er kann noch nicht mal raten; ist
das nicht seltsam?


 


 


This lucky dog is fucking loevly Russan virgin


She is drunked an to be fucked by bottel


Bitches screames as she fucked evry hole by five
studs


Vozhnogy btzhaga childrape Itazoy drastilnje


These granny has notforgot how to fucking!


 


Jedes
Bild ist eine Tür zu einer kleinen Welt, und diese Welten sieht Carl in seinem
Kopf wie Blasen irgendwo weit weg im Weltraum schweben, durch winzige
unsichtbare Fäden mit seinem Computer verbunden. In jeder Blase sieht man ein
Mädchen oder vielleicht zwei Mädchen, und Dildos oder einen Sexprotz oder einen
Hund, und sie warten darauf, dass du sie rufst, indem du sie anklickst, und sie
aus dem Weltraum in deinen Computer holst. Man weiß nie genau, was in jeder
drin ist, bis man sie öffnet. Vielleicht wird das Mädchen nur ihre Titten
herzeigen und nicht ihre Muschi; sie könnte sogar eine Transe sein. Die
Bildertüren sind wie die Verpackungen von Feuerwerkskörpern oder Süßigkeiten,
und hinter ihnen warten Welten wie Geheimnisse.


»Ich
rede nicht von Liebe!«, schreit Carls Mom unten Carls Dad an. »Davon rede ich
nicht mal. Ich rede nur von simplem anständigem Respekt vor mir als dem
Menschen, mit dem du verheiratet bist. Deiner Frau!«


»Warum
sagst du das, als wär's eine Neuigkeit für mich?«, schreit Dad zurück. »Wer
begleicht denn monatlich deine Kreditkartenrechnungen?«


Wenn
man von den Menschen die Nase voll hat, gibt es Zeichentrickfiguren. Da ist Arielle,
die Meerjungfrau, die Belle aus Die Schöne und das Biest leckt, oder Pocahontas aus Pocahontas,
die von
dem Pferd aus Mulan besprungen wird. Es gibt Figuren aus Computerspielen
wie Hopelandoder Final Fantasy, die es miteinander treiben.
Es gibt auch altmodische Figuren, Tiere aus dem Dschungelbuch
etwa oder
Donald Duck, der Minni Maus vögelt, oder Yogi Bär, der Boo Boo rammelt, einen
kleineren Bären.


»-
nicht in Frage, dass du dich da freikaufst, David, es ist - Schau mich an,
David. Ich, ich bin eine Frau. Ich verdiene es, behandelt zu werden wie eine
-«


»Ich
weiß, dass du eine Frau bist. Ich weiß, dass du eine Frau bist, weil
du dich völlig irrational verhältst.«


»Aha,
es ist also irrational, wenn um zwei Uhr morgens das Telefon klingelt und am
anderen Ende aufgelegt wird, wenn ich rangehe? Es ist irrational, wenn das
Telefon vier Nächte hintereinander um zwei Uhr morgens klingelt?«


Jessica
Rabbit und auch der gut aussehende Vogel aus Scooby-Doo,
die es mit
Fred oder manchmal mit Scooby treiben. Viele Schlümpfe beim Rudelbums mit
Schlumpfinchen. Die Simpsons, vor allem Homer oder Bart, die Lisa vögeln, obwohl
Carl auch ein Beispiel gesehen hat, wo Homer in Maggies Zimmer ging, um Maggie
flachzulegen; er hat seinen Pimmel rausgeholt, und sein Gesicht ist so
beängstigend, wie es in der Serie nie ist: Seine Augen sind Schlitze und seine
Zähne Fangzähne, und seine Hand greift wie eine Klaue in das Bettchen.


»Eileen
hat dich gesehen, David. Dann ist sie wohl auch irrational.«


»Eileen?
Wir wissen doch beide, dass Eileen schwer gestört ist, eine kranke Frau mit
ernsten persönlichen Problemen -«


»Sie
hat dich gesehen, David, sie hat dich beim Abendessen mit einer noch nicht mal
Zwanzigjährigen gesehen. Einem Teenager! Nicht viel älter als Carl!«


»Soll
ich dir sagen, wer das war, Lucia? Würdest du freundlicherweise mal fünf
Sekunden aufhören zu kreischen, damit ich dir sagen kann, wer das war? Das war
meine Scheißtennislehrerin.«


»Ah,
verstehe. Hat sie dir im Restaurant geholfen, deinen Aufschlag zu verbessern?
Habt ihr öfter so ein trautes Tete-á-tete gehabt in dem blöden Four Seasons,
du und deine Hure?«


In seinem
Zimmer dreht Carl die Stereoanlage auf. Er schaut in das Buch, das auf dem
Tisch liegt.


Der
wirtschaftliche Erfolg der Niederlande ist zum Teil auf eine vom Menschen
geschaffene geografische Besonderheit zurückzuführen, die _____.


Hinter
dem rechten Lautsprecher liegen Fünfer, Zehner und Zwanziger, wie viele, weiß
er nicht. Hinter dem linken liegen Feuerwerkskörper. Barry kann sie nicht bei
sich zu Hause aufbewahren, weil seine Mutter sein Zimmer filzt. Die letzten
paar Tage waren wie die Sequenz eines Films, in der die Gespräche verstummen
und man - zu Musikbegleitung - sieht, wie das Geld hereinströmt und die
Gangster Deals abschließen und Straßenkreuzer kaufen und koksen. Die Kids sind
ganz wild auf Kracher; egal, wie viele Carl und Barry zu den Erdhügeln
runterbringen, es ist nie genug. Jeden Tag kommen noch mehr Kids mit ihren Pillen,
manche von ihnen nicht mal Seabrook-Schüler. Unterdessen passiert dasselbe -
gleichsam spiegelbildlich - mit den St.-Brigid's-Mädchen. Die ersten fünf haben
es anderen weitererzählt, und die haben es wieder anderen weitererzählt, und
Carl und Barry müssen sich die Arbeit teilen.


Also
pendeln sie zwischen den Erdhügeln und den Mädchen hin und her, machen aus
Feuerwerkskörpern Pillen und aus Pillen Geld, sehr viel Geld. Barry hat sich
schon ein neues Paar Nikes (Vendettas) und eine Digitalkamera gekauft. Jetzt
redet er von einem Roller; er meint, er und Carl sollten sich gleiche Vespas
kaufen, silberne. Er überlegt, ob sie nicht auch in eine ganz kleine Menge
Koks investieren sollten, nur um zu sehen, ob es sich verkauft. Schließlich
haben wir uns jetzt einen Kundenstamm aufgebaut, sagt er zu Carl, und das ist
bei jedem Geschäft das Schwierigste.


Carl
ist froh, dass Barry zufrieden ist und ihm wieder vertraut.


Aber
manchmal macht er sich Sorgen. Er muss immer wieder an die Szene in dem Film
denken, wo die Gangster von der anderen Bande mit Maschinengewehren
niedergemäht werden.


Welche
andere Bande?, fragt Barry. Diese Scheißprolls, die im Park dealen?


Carl
und Barry kaufen ihre Sachen immer von den Prolls im Park. Nicht weit von dem
Gässchen, das zum Bahnhof fuhrt, steht eine Bank, und da ist immer einer von
denen. Sie tragen Jogginganzüge und haben Tattoos auf den Händen, und letztes
Jahr haben sie Casey Ellington verprügelt, als er hinging, um sich Hasch zu
kaufen, bloß weil ihnen seine Nase nicht passte. Haben ihn so zugerichtet, dass
sein Kiefer verdrahtet werden musste. Am Donnerstag sagte der mit den fettigen
Haaren: Ihr Jungs kauft ja neuerdings jede Menge Koks.


Carl
schwieg. Barry sagte, das sei wegen der Herbstferien.


Mach
dir nicht ins Hemd, sagt Barry jetzt zu Carl. Diese Ärsche wissen doch rein
gar nichts über uns.


Er
legt den Arm um Carl. Pass auf, sagt er, was wir hier haben, ist die Chance
unseres Lebens. Alle diese einzelnen Ereignisse haben zusammengewirkt, und wir
sind genau am richtigen Ort, um sie uns zunutze zu machen. Es ist Halloween,
die Kids wollen Feuerwerk. Es gibt einen Schultanz mit St. Brigid's, und die
Mädchen flippen alle aus, weil ihnen die Kostüme zu eng sind. Das ist ein
Spielautomat kurz vorm Hauptgewinn, verstehst du? Und wir sind die Jungs mit
der Münze, Carl. Wir waren einfach nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort.
Also kassieren wir die Kohle.


Carl
ist noch nie zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen. Vielleicht ist ihm
deshalb so mulmig.


Ich
sag ja nicht, dass wir das für immer machen müssen, sagt Barry. Aber wir
sollten zumindest bis zum Halloween Hop am Ball bleiben. Es war doch total
bescheuert, vorher aufzuhören. Und deine kleine Lieblingskundin würdest du doch
bestimmt nicht gern verlieren, oder?


Lollipop
hat diese Woche jeden Abend Pillen bei Carl gekauft. Er trifft sich mit ihr
nicht zusammen mit den anderen, nicht seit jenem ersten Mal hinterm Ed's.
Stattdessen schreibt sie ihm eine SMS, dass sie sich in einer Stunde mit ihm
treffen will, und dann zieht er mit den Pillen los. Manchmal schickt sie ihm
auch keine SMS, dann geht er sie suchen. Es gibt nicht so viele Orte, an denen
sie sein kann - wenn man nicht im Ed's oder in einem der Einkaufszentren ist,
dann wahrscheinlich im Leisureplex oder im LA Nites, oder man hängt vor der
Texaco ab. Wenn sie ihn sieht, lächelt sie verstohlen, als hätte sie ihn
herbeigezaubert. Dann gehen sie wohin, wo es ruhig ist, und zählen die Pillen
ab.


This slut so hungry for cock she must apease her
cunt with the fist!


Barry
sagt, wenn sie die Pillen, die sie kriegt, alle bezahlen würde, wären er und
Carl Millionäre. Ich weiß nicht, warum die so einen Verbrauch hat, die war doch
von Anfang an nicht dick. Ständig fragt er Carl, ob er sie gevögelt hat. Die
muss sich doch zehnmal am Tag von dir vögeln lassen für die vielen Pillen!
Haha!, lacht Carl. Aber sie vögelt nicht mit ihm. Sie macht es ihm nur mit der
Hand und lässt ihn ihre Titten anfassen. Manchmal sagt er zu ihr, entweder wir
vögeln jetzt, oder du zahlst bar wie jede andere auch. Aber dann lacht sie
bloß, nimmt seine Hand und schiebt sie unter ihr Shirt. Im kalten, feuchten
Laub hinterm Ed's ist ihr Körper eine kleine Wärmeinsel, und ihr Atem in seinem
Ohr, die Spitzen ihrer schwarzen Haare, die seinen Hals kitzeln, lassen ihn
alles andere vergessen.


In
seinem Zimmer dreht er die Anlage auf und öffnet den Reißverschluss seiner
Hose. Hier auf dem Bildschirm ist die kleine Welt eines schwarzhaarigen
Mädchens auf der Treppe in einem Haus. Etwa zwanzig Bilder erzählen die Story,
nämlich: Sie zieht ihr Top aus, sie hebt ihren Rock hoch, um ihre Strümpfe und
den durchsichtigen schwarzen Slip herzuzeigen, sie knöpft ihre Bluse auf und
schiebt den Rock über ihre Schenkel hoch -


Gestern
Abend im LA Nites hat er sie mit Kraushaar und der dicken Freundin der beiden
angetroffen und hat sich mit ihr in die Nische hinter dem Zigarettenautomaten
verzogen. Er hatte seine Hand auf ihrem Bauch, die Fingerspitzen knapp unter
dem Bund ihrer Jeans; er schob sie so langsam weiter nach unten, dass sie es
scheinbar nicht merkte; er dachte, sein Ständer würde seine Hose sprengen.
Abwärts, abwärts - würde sie ihn lassen? Aber dann sagte sie: Komm wir gehen
ein Stück.


Vielleicht
will sie wohin, wo es ruhiger ist, und ihn da ranlassen, dachte er, also
willigte er ein. Sie gingen auf der zweispurigen Straße unter den orangen
Lampen. Autos rasten an ihnen vorbei oder warteten mit qualmendem Auspuff an Ampeln.
Zeig mir, wo du wohnst, sagte sie. Er führte sie die dunkle, gerade Allee
hinunter. Regentropfen fielen von den Bäumen. Dads Jaguar stand vor dem Haus.
Vielleicht konnte er sie irgendwie ins Haus schmuggeln, ohne dass seine Eltern
etwas merkten. Oder vielleicht hätte Dad auch gar nichts dagegen, dass er sie
ins Haus brachte, um sie zu vögeln. Möchtest du reingehen?, fragte er. Ist
schon okay, sagte sie. Er wusste nicht, ob das Ja oder Nein bedeutete, aber als
er auf die Tür zuging und sie stehen blieb, wusste er, dass sie Nein meinte.
Warum nicht?, fragte er. Sie schwieg. Ich geb dir das ganze Röhrchen voll
Pillen, sagte er, wenn du mit mir vögelst. Sie sah ihn nur an. Es war mindestens
eine Wochenration. Oder mir einen bläst, sagte er.


Das
Mädchen auf der Treppe schiebt ihre Titte hoch und senkt den Kopf, um an ihrem
Nippel zu lecken. Carls Eier sind am Kochen, sein Schwanz ist steinhart, am
liebsten würde er aufstehen und ihn in den Bildschirm rammen.


Sie
gingen dann zu Ed's. Sie wollte rein, aber er konnte nicht, weil er Lokalverbot
hat. Also ging er mit ihr hinters Haus und zeigte ihr, wie man von dem
Container am Regenrohr aufs Dach klettern kann. Das Material, mit dem das Dach
gedeckt ist, fühlt sich rau an, geriffelt wie gefrorene Wellen; in der Nacht,
unter dem rosa Licht der Reklame, sieht das graue Rechteck aus wie Haut. Leere
Bierdosen liegen herum, ein Kondom, ein Schulheft, das jemand hier
heraufgeworfen hat, mit Hausaufgaben, die der Regen ausgelöscht hat. Sie
schaute zu den Fenstern des Turms hoch. Wer wohnt denn da drin?, fragte sie.
Schwuchteln, sagte er. Interne. Sieht aus wie in einem Märchen, sagte sie. Dann
fragte sie: Gehst du zum Halloween Hop?


Er
zuckte nur die Achseln. Er brauchte dringend ein Bier. Er wartete darauf, dass
sie sich hinlegte, aber sie tat es nicht. Warum hast du Lokalverbot?, wollte
sie wissen. Er erzählte ihr von dem Reisfresser. Reisfresser?, fragte sie, also
erzählte er ihr auch, was Barry ihm über den Krieg gesagt hatte und über die
Marines, die von den Reisfressern in tödliche Hinterhalte gelockt wurden, und
wenn sie in ihr eigenes Land zurückkamen, nach Amerika, wurden sie nicht als
Helden begrüßt, sondern von den Leuten angespuckt. Das ist ja furchtbar, sagte
sie. Wir sollten diesem Reisfresser eine Lektion erteilen.


Zum
Beispiel wie?


Zum
Beispiel mit einer Erinnerung an zu Hause, sagte sie.


Sie
nahmen die Heftklammern aus dem alten Heft und fingen an, die Seiten zu
Papierfliegern zu falten. Als sie genug Flieger hatten, schütteten sie
Feuerzeugbenzin darüber. Dann ließ sich Carl am Regenrohr hinunter und
schüttete den Rest des Benzins in die Mülltonne neben der Tür des Doughnut
House. Er zündete ein Blatt Papier an und warf es hinein. Die Tonne machte puff!, die Hitze schlug ihm gegen die
Augen, er lief wieder hinters Haus und zog sich aufs Dach hinauf. Zusammen
schauten sie über die Dachkante hinunter, als die Tür aufflog und der
Reisfresser herausgeschossen kam, in der einen Hand einen Feuerlöscher, in der
anderen eine Decke, mit der er nach der brennenden Tonne schlug. Jetzt zündeten
sie den ersten Flieger an und warfen das kreiselnde, brennende Ding auf den
Reisfresser hinunter. Er stieß einen kleinen Schrei aus und hielt sich die
Hände über den Kopf. Sie zündeten noch einen an und ließen ihn fliegen, aber
der Reisfresser wich ihm aus, doch gleich kam der Dritte, und dann noch einer
und noch einer, bis die Luft erfüllt war von Feuervögeln, die den Vietnamesen
umschwirrten, und er stand einfach nur mit offenem Mund bewegungslos da, doch
dann begriff er, was los war, und fing an herumzuhüpfen wie Rumpelstilzchen auf
einem Trampolin, brabbelte in seiner Reisfressersprache und drohte mit der
Faust zum Dach hinauf, wo die beiden sich die Hand vor den Mund hielten, um
nicht laut loszulachen.


Aber
er musste hineingehen, um die Polizei zu rufen, und in der Zeit konnten sie
runterspringen und sich im Park verstecken. Als die Polizei wieder weg war,
kamen sie zurück und stiegen wieder hinauf. Der Himmel war dunkelblau, die
Doughnut-Reklame ein großer, aufgerissener Mund, ein Mund ohne Gesicht oder mit
der ganzen Welt als Gesicht. Darunter war Lori zur Hälfte rosa beleuchtet. Die
Bäume waren im Dunkeln kaum auszumachen. Loris weit offener Mund, ihr weißer
BH. Die Pillen in ihrer Jackentasche, ihr Mund, der seinen verschlang; sie
vergaß, seine Finger aufzuhalten, die den Knopf ihrer Jeans aufmachten und
hinabglitten in ... Da läutete ihr Handy, der Klingelton dieser Bethani-Song,
der, in dem sie in der Umkleide ist und der Lehrer sie durch ein Loch in der
Wand beobachtet. Lori legte Carl die Hand auf den Unterarm.


Hi,
Dad. Nein, ich bin bei Janine. Nein, wir sehen fern. Nur ich und Janine.


Der
Umriss seiner Fingerknöchel vor dem Reißverschluss ihrer Jeans. Carl hielt die
Luft an.


Nein!
Dad. Nein,
hier sind keine Jungs. Nein, schon okay, Janines Mum bringt mich heim. Ich hab
dich lieb. Tschüss.


Sie
zog seine Hand heraus und gab sie ihm mit einem falschen Lächeln zurück wie
eine Stewardess, die einem das kostenlose Essen reicht. Ich muss jetzt nach
Hause, sagte sie.


Okay,
sagte er.


Lorilügnerin.


Das
Mädchen auf der Treppe ist nackt bis auf ihre Strümpfe, und sie schiebt sich
ihre nassglänzenden Finger zwischen die Beine und schaut Carl an. Neben ihr
erscheint auf Morgan Bellamys Handy die nicht nackte Lori und verschwindet
wieder wie eine Welle. Wenn man wüsste, wie man ihr Gesicht von dem Handy auf
das Mädchen im Computer verschieben könnte. Ein Computerfreak würde das
hinkriegen. Carl kann es nicht, deshalb muss er ständig wechseln, vom Computer
zum Handy und wieder zurück, so als trüge er das Gesicht im Gedächtnis und verpflanzte
es in seiner Fantasie auf den Körper, sodass die Wellen schwarzen Haars
miteinander verschmelzen und Loris Lollipoplippen sich in den nassen Glanz an
den Fingern des Treppenmädchens verwandeln - während Carl vor ihr steht und
auf sie hinabsieht. Tu gefälligst, was ich dir sage!!! Nein, Carl, nicht! Sie
hält sich schützend die nasse Hand vors Gesicht. Carl hat die Faust erhoben.
Aha, du stehst also auf Fäuste??!!!


»-
die Scheidung!«, schreit Carls Mutter und poltert die Treppe herauf. Carl
verstaut seinen Ständer wieder in der Hose, macht den Reißverschluss zu und
wechselt am Computer zu dem Fenster fun facts über die niederlande. »Ich lass mich scheiden,
Mister, und ich werf dich raus!« Sie ist vor Carls Tür stehen geblieben und
brüllt nach unten; es klingt, wie wenn Nägel über eine Tafel kratzen. »Ich kann
nur hoffen, dass deine Flittchen ... gute Karrierechancen haben!«


»Vorher
lass ich dich einweisen!«, ertönt Dads Stimme von unten. »Es gibt im ganzen
Land keinen Richter, der für dich Partei ergreifen würde, du blöde Kuh -«


Carl
hört, wie seine Mutter auf den Boden sinkt. So endet es meistens, wenn sie
streiten. »Warum gehst du nicht endlich«, schluchzt sie, und man hört das
Klicken ihres Feuerzeugs, als sie versucht, sich eine Zigarette anzuzünden.
»Warum gehst du nicht einfach und lässt meinen Sohn und mich in Frieden? Warum
verschwindest du nicht ein für alle Mal, damit wir halbwegs in Würde unser
Leben leben können?«


»Das
kann ich dir sagen: Weil ich Angst habe, dass du das verdämmte Haus
niederbrennst! Würde - wenn du auch nur die leiseste Ahnung hättest, was das
ist, dann würdest du wenigstens ein einziges Mal in den Spiegel schauen und -«


Carl
bekommt einen heißen Kopf und starrt auf sein Schulbuch hinab. Das
Zusammenwachsen zweier Großstädte zu einem einzigen Ballungsraum bezeichnet man
als _____.


Mum
stößt einen Schrei aus, und man hört etwas aufschlagen. Wahrscheinlich hat sie
ihren Schuh nach ihm geworfen. »Du bist eine Irre!«, schreit Dad. »Eine Irre!«
Die Schlafzimmertür knallt zu, und im selben Moment meldet sich Carls Handy.
Eine neue Nachricht.


 


Hl WAS MACHSTE 


 


Leck
mich, Miststück.


 


NIX HAUSAUFGABEN


 


Da
sie über keine eigenen Rohstoffvorkommen verfügen, müssen die Niederlande
aus XXXXXXXXX
einführen.


 


MIRISSOLANGWAILICH!!!!


 


Unten
fällt die Haustür ins Schloss, und Dads Jaguar springt an. Die Badezimmertür
wird abgeschlossen, und dahinter weint Mum.


 


ICH BRAUCH ACTION ...


 


Das
schwarzhaarige Mädchen verdreht die Augen, während ihre Hand bis zum Gelenk
zwischen ihren Beinen verschwindet.


Wichtigste
Ausfuhrgüter der Niederlande sind Zieh deinen Slip runter, Schlampe und Wenn du
noch ein Wort sagst, schlag ich dir den Schädel ein.


Carl
schreibt zurück:


 


OK.


 


 


Skippy
und das Fernrohr sind inzwischen fast unzertrennlich. Morgens, mittags und am
Ende jedes Schultags rennt er die Treppe hinauf und klemmt sich hinters
Okular, und in den folgenden Stunden ist er entweder überschäumend glücklich
oder sprachlos vor Verzweiflung, je nachdem, ob er einen Blick auf das Frisbeemädchen
erhascht hat oder nicht. Ruprecht musste miterleben, wie aus dem
liebenswürdigen, hilfsbereiten Skippy in weniger als einer Woche ein
mondsüchtiger Schlafwandler geworden ist, der nichts tun will, als ständig aus
dem Fenster zu schauen und immer wieder zu fragen, ob Ruprecht - oder wer
immer sonst gerade im Zimmer ist - meint, dass dieses Mädchen, mit dem er noch
nie ein Wort gesprochen hat, zum Hop gehen wird oder nicht.


Ruprecht
hätte das vielleicht als äußerst lästig empfunden, doch wie es der Zufall will,
hat auch er ein faszinierendes neues Objekt. Die letzten fünf Nächte ist er
tiefer und tiefer in dessen geheimnisvolle Windungen gezogen worden; je mehr er
es erforscht, desto schattenhafter wird es, und je schattenhafter es wird,
desto stärker zieht es ihn an.


»Sie
nennen es M-Theorie.« Montagabend: Draußen bricht eine damastene Abendsonne
zitternd durch einen hellblauen Himmel und vergoldet Kirchtürme und
Telegrafenmasten, die Ziegeldächer der Häuser und die Gerüste von Neubauten.


»Wofür
steht das M, Ruprecht?«


»Das
weiß niemand.«


»Das weiß niemand?«


»Die
Theorie ist so kompliziert, dass man sie bisher nur ansatzweise versteht.
Deshalb kann man sich nicht darauf einigen, wofür das M steht.« Gerade dadurch
ist die Theorie für Ruprecht besonders attraktiv. Wer könnte einer Theorie
widerstehen, die so obskur ist, dass man noch nicht mal ihren Namen versteht?


»Manche
sagen, es steht für Multiversum. Andere tippen auf Magie. Matrix. Mysterium.
Mutter.«


»Wow«,
sagt Victor Hero heiser.


»Das
Ganze steckt natürlich noch in den Kinderschuhen«, sagt Ruprecht, »aber die
Vermutung geht dahin, dass alles aus Membranen besteht. Es gibt verschiedene
Arten von Membranen. Manche sind winzige Partikeln, andere riesige Universen.
Und alle schweben in elf Dimensionen umher.«


»Elf?«,
fragt Geoff.


»Stimmt«,
sagt Ruprecht. Geoff zählt es verwirrt an den Fingern ab.


»Ich
weiß schon, was du denkst. Wo sind diese sieben Extradimensionen? Gute Frage.
Die Antwort lautet: überall um uns herum. Weißt du -«, Ruprecht nimmt die
Brille ab, er kommt in Fahrt. »- die Kosmologen glauben, dass unser Universum
in seinem ursprünglichen Zustand, im Augenblick der Schöpfung, ein reines,
symmetrisches, zehndimensionales Gebilde war. Aber mit dem Urknall zerbrach
dieses >höhere< Universum, wie man es nennen könnte. >Unser<
Universum, das heißt, die Dimensionen, die wir sehen können, erweiterten sich
zur Raumzeit. Die höheren Dimensionen rollten sich unterdessen ein und wurden winzig
klein. Aber obwohl wir sie nicht sehen können, sind sie immer noch vorhanden. Tatsächlich existieren die
zusätzlichen Dimensionen in jedem einzelnen Punkt im Raum.«


GeofT
und Victor kratzen sich am Kopf.


»Ja,
das ist ein Gedanke, der einem nur schwer in den Kopf will«, sagt Ruprecht.
»Zur Veranschaulichung: Stellt euch mal einen sehr dünnen Zylinder vor.«


»Ein
Haar«, sagt Victor.


»Marios
Pimmel«, sagt Dennis von Ruprechts Bett her. »He!«, schreit Mario.


»Okay«,
sagt Ruprecht, der sich nicht vom Kurs abbringen lassen will, »für uns sieht
der sehr dünne Zylinder von Marios Pimmel wie ein Strich aus, das heißt, er
wirkt eindimensional. Aber ein sehr kleines Tier, beispielsweise eine Ameise,
die auf Marios Pimmel entlangspaziert, wird feststellen, dass es nicht nur
längs, sondern auch im Kreis laufen kann. Wir können das gar nicht wahrnehmen,
aber diese winzige Ameise weiß, dass Marios Pimmel zwei Dimensionen hat, also
nicht nur Länge, sondern auch Umfang.«


»Und
ob der einen Umfang hat!«, ruft Mario. »Ich brauch keine Ameise, um zu wissen,
dass er einen Umfang hat.«


»Nach
der Stringtheorie, mit der Professor Tamashi und andere Wissenschaftler
versuchen, den Urknall zu erklären, gibt es neben den uns bekannten vier
Dimensionen der Raumzeit sechs dieser sehr kleinen, eingerollten Dimensionen,
insgesamt also zehn. Und die Strings, bei denen es sich um kleine Energiestränge
handelt, zappeln vibrierend in diesen zehn Dimensionen herum.«


»Wie
Dennis' Mutter«, wirft Mario ein, der sich für die Ameise rächen will, »die
zappelt auch rum und vibriert mit ihrem Vibrator, weil sie eine berühmte
Schlampe ist, und zehn Dimensionen hat sie auch, so fett wie die ist.«


»Damit
ist sie einigermaßen zutreffend beschrieben«, erwidert Dennis ungerührt. Mist -
Mario hat vergessen, dass Dennis seine Stiefmutter hasst und deshalb gegen
derlei Beleidigungen immun ist.


»Moment,
was sind noch mal diese Strings?«, will Geoff wissen.


Ruprechts
Augenbrauen beginnen leicht zu zucken. »Wenn du dich erinnerst, das habe ich
euch vor zwei Minuten gesagt.«


»Ach
ja, stimmt, diese kleinen Energiebündel, aus denen alles besteht?«


»Richtig.«


»Aber,
äh, Ruprecht, die Dinge bestehen doch nicht aus Strings, sie bestehen aus
Atomen. Haben wir in Physik gelernt.«


»Schon,
aber woraus bestehen die Atome?«


»Woher
soll ich das wissen?«


»Ich
sag's dir: Sie bestehen aus diesen kleinen Strings.«


»Aber
hast du nicht gesagt, die Strings sind in einer anderen Dimension?«


»Ja,
genau, Ruprecht, wie können die hier sein, wenn sie in Wirklichkeit in einer
anderen Dimension sind?«


Ruprecht
hustet laut. »Sie existieren in zehn Dimensionen. Zehn ist nämlich
die mathematisch erforderliche Zahl, damit die Theorie aufgeht. Sie vibrieren
oder >schwingen< mit verschiedenen Frequenzen, und je nach ihrer
Schwingungsfrequenz erhält man verschiedene Partikelarten. Genauso, wie man
durch Zupfen einer Geigensaite verschiedene Töne erzeugen kann, C, D, E -«


»F«,
sekundiert Geoff.


»Ja,
F -«


»G —«


»Sinngemäß erhält man von einem String, das mit einer bestimmten
Frequenz schwingt, zum Beispiel ein Quark und von einem String, das mit einer
anderen Frequenz schwingt, ein Photon. Das ist ein Lichtpartikel. Die Natur
besteht aus all den Tönen, die auf diesem Superstring gespielt werden, das
Universum ist also eine Art Sinfonie.«


»Wow
...« Geoff betrachtet staunend seinen Arm, fast so, als erwarte er, dass er
nun, da seine Tarnung aufgeflogen ist, anfangen wird zu klingen wie ein
Glockenspiel.


»Aber
hast du nicht was von >Dimensionen< gesagt?«, erinnert sich Victor Hero.


»Ja,
stimmt. Der größte Stolperstein der Stringtheorie war der Urknall. Wie alle
anderen Theorien vor ihr fiel die Stringtheorie in sich zusammen, wenn es um
die ersten Augenblicke des Universums ging. Und was taugt eine neue Theorie,
wenn sie keine Lösung für die alten Probleme liefert?«


Geoff
und Victor stimmen zu: nicht viel.


»Als
man aber die elfte Dimension hinzunahm, wurde alles anders. Jetzt fiel
die Theorie nicht mehr in sich zusammen. Aber anstatt nur unser Universum zu erklären,
stellten die Wissenschaftler fest, dass sie jetzt ein Modell von einem ganzen Meer von Universen betrachteten.«


»Meine
Fresse«, sagt Geoff.


»Ich
wollte, ich wäre in der elften Dimension«, bemerkt Dennis
trübsinnig. »Mit ein bisschen Porno.«


»Beschreibst
du sie mir noch mal?« Skippy steht unterdessen mit Titch Fitzpatrick am
Fernrohr. Während Ruprecht seinen Vortrag hält, zählt Skippy die zahllosen
Details auf, die er bei seinen wenigen kurzen Beobachtungen des Frisbeemädchens
gesammelt hat. Titch nimmt das Auge vom Okular, schaut nach links, einen Finger
am Kinn, runzelt die Stirn und nickt. »Hmm ...«


In
puncto Frauen ist Titch der unangefochtene Experte. Er hat schon mehr oder
minder jedes Mädchen aufgerissen, das im Seabrook-Gebiet aufreißenswert ist,
und seine Trefferquote ist sogar noch bedeutend höher als die von
Sportskanonen wie Calvin Fleet oder Beauregard »Panzer« Fanning; es gilt als
verbürgt, dass er im Spätsommer, bei einer Party im Haus von Adam O'Brien,
richtigen Sex mit KellyAnn Doheny hatte, einer Achtklässlerin vom St. Brigid's.
Für Nichtteenager ist seine Attraktivität vielleicht schwer zu verstehen, denn
er sieht weder besonders gut aus, noch ist er besonders groß oder auch nur
witzig; sein Gesichtszüge fallen nur durch ihre Regelmäßigkeit auf, der
Gesamteindruck ist einer von Solidität und Beständigkeit, einem ruhigen Selbstbewusstsein,
wie man es beispielsweise mit einer alteingesessenen, erfolgreichen Bank in
Verbindung bringt. Aber genau das ist der springende Punkt. Ein Blick auf Titch
in seinen vorschriftsmäßigen Dubarry-Schuhen, seinem Ireland-Jersey und seiner
gepflegten Solariumsbräune, und man sieht seine ganze Zukunft vor ihm liegen:
Er wird nach der Schulzeit eine gute Stellung bekommen
(Bank/Versicherung/Unternehmensberatung), ein nettes Mädchen heiraten
(wahrscheinlich aus dem Bezirk Dublin 18), sich in einem guten Viertel (siehe
oben) niederlassen und in etwa fünfzehn Jahren, von jetzt an gerechnet, einen
Titch, Version 2.0, produzieren, der seinen Vater ab und an ein bisschen
stoffelig, aber im Grunde genommen okay findet. Die Gefahr, dass er sich jemals
drastisch ändert - etwa einer Sekte beitritt, einen Nervenzusammenbruch
erleidet oder aus heiterem Himmel das unwiderstehliche Verlangen hat, sich selbst
zu verwirklichen und eine ruinös teure und für alle seine Bekannten peinliche
Freizeitbeschäftigung wie modernen Tanz aufnimmt oder die Songs von Joni
Mitchell mit einer Stimme nachsingt, die sich nach all den Jahren als ziemlich
feminin erweist -, ist verschwindend gering. Mit einem Wort: Titch ist so
auffällig unauffällig, dass er zu einer Art Symbol für eine sozioökonomische
Schicht geworden ist. Eine Freundschaft oder sexuelle Liaison mit Titch gilt
deshalb als eine Art Selbstbestätigung, ein Normalitätsbeweis, und der ist in
diesem Alter ein hochbegehrtes Gut.


»Also
gut«, sagt er, als Skipyy endlich atemlos seinen Lobgesang beendet. »Schwarze
Haare, mittelgroß, breiter Mund, blass. Das passt auf eine ganze Reihe Mädchen
- vielleicht Yolanda Pringle oder Mirabelle Zaoum. Wie sind denn ihre Glocken?«


»Ihre
Glocken?«


»Mittelklein«,
sagt Dennis vom Bett her. »Körbchengröße 65B, würde ich sagen«, sagt Mario. 


»Ah«,
sagt Skippy.


»Aber
einen Arsch hat sie«, sagt Dennis.


»Ja,
einen superscharfen, geilen Knackarsch«, sagt Mario. »Einen Arsch, wie ihn
kein Mann so schnell vergisst.«


»Hmm«,
überlegt Titch, dann tritt er vom Fernrohr zurück. »Da muss ich drüber
nachdenken. Aber es sieht ja nicht so aus, als ob sie sich heute noch zeigen
wird.«


»Nein«,
sagt Skippy niedergeschlagen.


»Mach
dir keinen Kopf, T-Mann«, flötet Dennis fröhlich vom Bett her. »Die Kleine ist
sowieso ungefähr eine Trillion Meilen außerhalb von Skippys Liga.«


Titch
nimmt das regungslos zur Kenntnis, dann wendet er sich wieder Skippy zu. »Ruf
mich an, wenn du sie das nächste Mal siehst«, sagt er und schlendert grußlos
aus dem Zimmer wie aus einem Aufzug voller wildfremder Menschen in einem
Kaufhaus.


»Die
elfte Dimension ist unendlich lang, aber nur eine Winzigkeit breit«, klärt
Ruprecht Geoff und Victor auf, »vielleicht nicht mehr als einen trillionstel
Millimeter. Das heißt, sie existiert nur in einem Abstand von einem
trillionstel Millimeter von jedem Punkt in unserer dreidimensionalen Welt. Sie
ist deinem Körper näher als dein Hemd. Und auf ihrer anderen Seite - wer weiß?
Da könnte nur einen Millimeter entfernt ein anderes Universum sein, nur können
wir es nicht sehen, weil es in einer anderen Dimension ist. Es könnte eine
unendliche Anzahl von ihnen geben, die um uns herum schweben.« Seine Stimme
schwingt sich in erhabene Höhen auf. »Stellt euch vor! Eine unendlich Anzahl
von Universen, über deren Eigenschaften wir nicht mal Vermutungen anstellen
können. Mit völlig anderen physikalischen Gesetzen! Geformt wie Zylinder oder
Prismen oder Doughnuts!«


»Doughnuts?«
Das Wort aktiviert eine Synapse in Geoffs Gehirn, das in den letzten paar
Minuten spielerisch die Wolken gezählt hat, die draußen vorüberwandeln.


»Warum
nicht? Oder Formen, die völlig neu sind -«


»Oder
bananenförmig«, schlägt Geoff vor, der, wie er gerade merkt, in Lästerstimmung
ist.


»Oder
wie die Formel-I-Strecke von Silverstone«, ergänzt Victor.


»Schon
möglich«, sagt Ruprecht. »Schon möglich.«


»Könnte
es«, fällt Geoff plötzlich ein, »ein Universum voller Bier geben?«


»Theoretisch
schon, würde ich sagen, ja.«


»Und
wie«, fragt Geoff langsam weiter, »käme man aus diesem Universum in das voller Bier?«


»Das
ist eine der Fragen, die wir hoffentlich irgendwann beantworten können«, klärt
Ruprecht ihn hoheitsvoll auf. »Professor Tamashi veranstaltet am Freitagabend
eine Onlinediskussion am runden Tisch, um unter anderem dieses Thema zu
erörtern.«


»Hmm.
Ah, Ruprecht, am Freitagabend ist der Halloween Hop.«


»Der
Hop?«, wiederholt Ruprecht zerstreut. »Ach ja, genau, stimmt ja.«


»Wenn
das so ist, wird diese Onlinediskussion wohl ohne Mario stattfinden müssen«,
sagt Mario vom Bett her. »Ich weiß ja nicht, wie ihr drüber denkt, aber ich hab
vor, bei dem Hop ein paar Bräute zu vernaschen. Wahrscheinlich fange ich mit
einer richtig scharfen Tussi an, purer Sex, kein Schnickschnack. Als Nächstes
ein Neunundsechziger. Und dann wird es Zeit für einen flotten Dreier.«


»Mario
-«, Dennis setzt sich auf, »- wie kommst du bloß auf die Idee, dass sich auch
nur ein Mädchen von dir anfassen lässt? Geschweige denn fünfzehn nacheinander?«


Mario
zögert, dann sagt er mit Verschwörerstimme: »Ich hab eine Geheimwaffe.«


»Ach
wirklich?«


»Darauf
kannst du deinen Hintern verwetten, Mann.« Er klappt seine Brieftasche auf.
»Schaut euch das an und weint, Jungs. Das ist mein Glückskondom, das nie
versagt.«


Stille
herrscht, während Mario selbstzufrieden seine Brieftasche wieder einsteckt,
dann räuspert sich Dennis: »Äh, Mario, was genau ist denn so
glücklich an
diesem Kondom?«


»Es
versagt nie«, wiederholt Mario ein wenig abwehrend.


»Aber
-«, Dennis fasst sich mit gerunzelter Stirn an die Nase, »- ich meine, wenn es
wirklich ein Glückskondom wäre, hättest du's dann nicht längst benutzt?«


»Wie
lange hast du das schon da drin, Mario?«, fragt Geoff.


»Drei
Jahre«, sagt Mario.


»Drei
Jahre?«


»Ohne
es zu benutzen?«


»Klingt
das nicht eher nach einem Unglückskondom?«


Mario
schaut betrübt, während sein unerschütterlicher Glaube an die
glücksbringerischen Fähigkeiten seines Kondoms sturmreif geschossen wird.


»Auf
jeden Fall war es Pech für das Kondom, ausgerechnet in deiner Brieftasche zu
landen!«


»Ja,
Mario, deine Brieftasche ist das Alcatraz der Kondome.«


»Das
Bermudadreieck der Kondome!«


»Kondome
erzählen sich Anekdoten über deine Brieftasche. >Ach, der ist in Mario
Bianchis Brieftasche verschwunden und ward nicht mehr gesehen.<«


»Ja,
genau, wetten, in diesem Moment pfeift dein Glückskondom den Titelsong von Die große
Flatter und
gräbt sich mit einem Plastikkaffeelöffel einen Fluchttunnel durch deine
Brieftasche -«


»Ach,
was wisst denn ihr?«, setzt sich Mario zur Wehr. »Ihr blöden Streber, das
Einzige, wovon ihr was versteht, ist doch diese dämliche Theorie von den vielen
Dimensionen. Also, ich rede von was, was in dieser Dimension stattfindet,
nämlich, dass ich am Freitag zahllose Ladys beglücken werde. Und das - ich
nenne es die Mario-Theorie - könnt ihr mit eigenen Augen sehen, im Gegensatz
zu diesen Gleichungen, die nur Schwuchteln verstehen! Also, kommt mir ja nicht
angekrochen und glotzt eine von den vielen Schlampen in meiner Sexorgie an, wenn
ihr dann bei sämtlichen Mädchen auf dem Hop abgeblitzt seid!«


 


 


Der
Herbst nistet sich ein. Jeden Morgen ist die zur Schule führende Gasse von
einer frischen gelben Laubschicht bedeckt, als sei sie über Nacht von
Waldgeistern heimgesucht worden; nach der Schule geht man in einer seltsamen,
der Jahreszeit entsprechenden Dämmerung denselben Weg zurück, einer bleichen
Dunkelheit, gespenstisch und paradox, in der die Klassenkameraden vor einem
sich scheinbar in nichts auflösen und dann schemenhaft wieder auftauchen.
Halloween wirft unterdessen überall seine koboldhaften Schatten voraus. In den
Einkaufszentren wimmelt es von Kürbissen und Gerippen, Häuser sind in Watte
eingesponnen, der Himmel kracht und zischt von immer mehr Teststarts von
Feuerwerksraketen. Nicht einmal die Lehrer können sich dem Bann entziehen:
Unterrichtsstunden machen seltsame Umwege, und etablierte Routinen lockern
sich, bis gegen Ende der Woche die festgefahrenen alltäglichen Abläufe nicht
mehr real erscheinen oder zumindest weniger real als die fluoreszierenden
Geister, die aus den Fenstern von Ed's Doughnut House nebenan leuchten ...


Skippy
kommt es in den Sinn - obwohl das Quatsch ist, weil andere sie auch gesehen
haben -, dass vielleicht auch das Frisbeemädchen gar nicht real ist; dass auch
sie eine Halloween-Erscheinung ist, eine dunkle Fata Morgana aus Rauch und
Wünschen, die nur am anderen Ende des Fernrohrs existiert und, wenn er ihr
näher zu kommen versucht, gänzlich verschwinden wird. Und während er es
einerseits kaum erwarten kann, dass der Freitag kommt, und nicht weiß, wie er
es überhaupt bis Freitag schaffen soll, hofft er andererseits, dass es nie
Freitag wird.


Die
Zeit hat dagegen keine solchen Skrupel, und jetzt erwacht er in der
pechschwarzen Finsternis des letzten Morgens vor den Ferien.


Für
das letzte Viertel der letzten Trainingseinheit der Schwimmmannschaft holt der
Trainer die Trennleinen ein und spannt das Netz, damit sie Wasserball spielen
können. Mit einem Schwapp! segelt der Ball in die Luft, weiße, goldene und braune
Körper springen und platschen, Rufe und Juchzer hallen von dem gelben Dach
wider, Dampf zieht über das Wasser wie Giftgas über ein lustig-buntes
Schlachtfeld. Skippy hält sich im Hintergrund, wo sich nicht viel tut. Komm mal
einen Moment rüber hier, Daniel, sagt der Trainer.


Er
bückt sich, als Skippy zu ihm hinschwimmt. Die Bewegung schmerzt ihn, das sieht
man daran, wie er die Augen verdreht.


Du
hast in letzter Zeit sehr oft beim Training gefehlt.


Tut
mir leid, Mr. Roche, ich war krank. Ich hab eine Entschuldigung.


Alles
schön und gut, aber irgendwie musst du das nachholen. Der Wettkampf ist nur
zwei Wochen nach Ferienende, das weißt du ja. Es werden ein paar gute Schulen
dabei sein. Und deine Zeiten waren in den letzten Wochen nicht gerade berauschend.


Ja,
Mr. Roche.


Ich
möchte dich wirklich in der Mannschaft haben, Daniel, aber ich muss eine
deutliche Verbesserung feststellen, wenn du zurückkommst.


Okay,
Mr. Roche.


Fährst
du in den Ferien nach Hause? Ja.


Habt
ihr ein Schwimmbad da oben - wo wohnst du noch, in Rush?


Ja,
wir haben ein Schwimmbad, und ich schwimme auch im Meer.


Verstehe.
Das ist gut. Also, versuch möglichst viel zu trainieren in den Ferien, okay?
Ja, Mr. Roche.


Gut.
Der Trainer presst die Lippen aufeinander. Seine Gesichtshaut ist runzlig,
aber seine Augen sind von einem klaren Blau, wie ein Swimmingpool, der darauf
wartet, dass jemand hineinspringt. Alles in Ordnung bei dir, Daniel? Ich hab
seit einiger Zeit den Eindruck, dass dich etwas bedrückt.


Nein,
überhaupt nicht.


Wirklich
nicht? Diese ... Übelkeit, da bist du drüber weg? O ja, absolut.


Okay.
Er sieht Skippy unverwandt in die Augen. Du weißt ja: Wenn dir irgendetwas
Sorgen macht, kannst du immer zu mir kommen, und wir reden drüber. Dafür bin
ich da. Alles unter vier Augen und vertraulich.


Danke,
Mr. Roche.


Ich
bin nicht irgendein Lehrer. Ich bin dein Trainer. Ich kümmere mich um meine
Jungs.


Das
weiß ich, Mr. Roche. Aber es ist alles in Ordnung.


Dann
ist es ja gut. Du freust dich bestimmt, deine Eltern wiederzusehen?


Na
klar.


Wie
geht es ihnen? Gut.


Deiner
Mutter?


Der
geht's gut.


Der
Trainer legt ihm die Hand auf die Schulter. Grüß sie ganz herzlich von mir, ja?
Sie können sehr stolz auf dich sein. Richte ihnen das von mir aus. Er steht auf.


Wird
gemacht.


Und
denk dran, hart trainieren! Ich will dich in dem Bus nach Galway sehen. Okay.


Aber
der Trainer hat sich schon abgewandt und ruft mit seiner Trillerpfeife
Siddartha Niland zur Ordnung, der herumspringt und mit einer Badehose wedelt.
Am flachen Ende schreit Duane Grehan: Meine Hose! Meine Hose!


Dampfschwaden
wehen über dem Wasser hin und her. Aber auf deiner Haut fühlt es sich eiskalt
an.


 


 


Die
allerletzte Schulstunde vor den Ferien. Bis vor Kurzem galt die Irischlehrerin,
Miss Ni Riain, trotz ihres fortgeschrittenen Alters, ihrer seltsam
kegelförmigen Brüste und der Tatsache, dass sie wegen ihres Make-ups aussieht
wie ein Sahnebonbon, vielen als attraktivstes weibliches Wesen von Seabrook,
Objekt so mancher Fixierung - was zweifellos einiges über das Wesen des
Verlangens und seine Bereitschaft aussagt, sich mit dem vorhandenen Material
zu begnügen. Mit der Ankunft von Miss Mclntyre ging diese Illusion jedoch in
die Brüche, und Irisch ist jetzt nur noch ein weiteres langweiliges Fach, mit
dem man sich abquälen muss.


Es
gibt jedoch Möglichkeiten, die Qual zu lindern. Mitten in einer
sterbenslangweiligen Folge von Fragen und Antworten über den Modh Coinniollach,
den notorisch schwierigen Konditionalis des Gälischen, meldet sich Casey
Ellington. »Miss?«


»Ja,
Casey?«


»Ich
hab gehört, dass Halloween ursprünglich in Irland entstanden ist«, sagt Casey
mit zerfurchter Stirn. »Das kann doch nicht stimmen, oder?«


Der
Name des Jungen, der als Erster dahinterkam, dass Miss Ni Riain ein paar
Semester irische Volkskunde studiert hat, verliert sich im Dunkel der
Geschichte, aber die Ruhmestat wirkt bis in die Gegenwart fort. Eine einzige
geschickt formulierte, wohlplatzierte Frage kann manchmal eine ganze
Schulstunde sprengen.


Halloween,
erfährt Casey Ellington, leitet sich unmittelbar von dem keltischen Ritus
Samhain her. In grauer Vorzeit war Samhain - auch bekannt als Feile Moingfhinne
oder das Fest der Weißen Göttin - eines der wichtigsten Feste. Es wurde Ende Oktober
gefeiert und markierte das Ende eines Kirchenjahres und den Beginn des
nächsten: eine verzauberte Zeit, in der die Tore zwischen dieser Welt und der
Anderswelt geöffnet und uralte Mächte auf das Land losgelassen wurden.


»Anderswelt?«
Diesmal hebt Mitchell Gogan die Hand.


»Eine
beherrschende Rolle in der irischen Mythologie spielt die geheimnisvolle
übernatürliche Rasse der Sidhe«, sagt Miss Ni Riain. »Die Sidhe bewohnten eine
andere Welt, die zwar im selben Raum existierte wie unsere, von Menschen aber
nicht wahrgenommen werden konnte. Sidhe wird normalerweise mit Feen übersetzt, aber diese Feen
hatten keine hübschen Flügel oder kleine rosa Röckchen, und sie umschwirrten
auch keine Blütenblätter. Sie waren größer als die Menschen und berühmt für
ihre Grausamkeit. Sie blendeten Männer, stahlen Neugeborene und verhexten aus
Jux ganze Viehherden, sodass die Tiere nicht mehr fraßen und verendeten. Es
galt als Unglücksbringer, auch nur ihren Namen auszusprechen. Am Abend des
Samhain wurden alle Feuer gelöscht und die Eingänge zu den Grabhügeln, in denen
sie vermeintlich lebten, bis zum nächsten Hahnenkrähen offen gelassen.«


»Die
haben in Grabhügeln gewohnt?«, fragt Neville Nelligan, der sich nicht mehr
sicher ist, ob das Ganze Zeitverschwendung ist oder ob es ihn am Ende doch
interessiert.


»Sie
haben die Erdbauten bewohnt, an Flüssen, unter bestimmten Bäumen, in
unterirdischen Höhlen. Außerdem lebten sie in über das Land verstreuten
Grabhügeln. Ursprünglich bezeichnete das Wort Sidhe diese Hügel, die von einer
älteren Kulturjahrtausende zuvor errichtet wurden. Später stellten die Menschen
sie sich als Paläste vor, die den Feen gehörten und ihre Welt mit unserer
verbanden. Es gab Sagen über Männer, die in der Nähe eines dieser Hügel
einschliefen und nach dem Aufwachen die Gabe der Poesie oder des
Geschichtenerzählens besaßen oder aber eine Tür in der Hügelflanke entdeckten
und den Weg zu einem unterirdischen Festplatz fanden - immer mit wunderschöner
Harfenmusik, üppigen Speisen und schönen Mädchen -, nur um am nächsten Morgen
auf dem Hügel zu erwachen, der gar keine Tür hatte, und in ihr Dorf
zurückzukehren, wo sie jedoch feststellten, dass hundert Jahre vergangen waren
und alle, die sie gekannt hatten, längst tot waren.«


Vielleicht
ist es das düstere Wetter, der öde Wind und das knochentrockene Rascheln des
herabgefallenen Laubs draußen, vielleicht auch die gesteigerte Sensibilität
wegen des kurz bevorstehenden Hops - jedenfalls bekommen diese Geschichten
eine geradezu greifbare Realität - man kann sie spüren, wie einen zitternden,
kummervollen Nebel, der die Luft durchzieht. »Wenn die in Grabhügeln gelebt
haben -«, Geoff wagt es kaum zu glauben, »- heißt das dann, dass die Feen untot waren?«


»Götter,
Feen, Geister, die wurden alle miteinander als Bewohner der Anderswelt
gesehen«, sagt die Lehrerin. »Ursprünglich waren die Feenmärchen vielleicht
Geschichten von weiterlebenden Toten, die in ihren Grabkammern Feste feiern.
Oder eine Erklärung dafür, was mit diesen früheren, präkeltischen Kulturen
geschehen war, die inzwischen verschwunden waren. Aber der springende Punkt
ist, dass an Samhain all diese seltsamen Wesen, die unter uns lebten, aber für
uns die meiste Zeit unsichtbar waren, sichtbar wurden und das Land
durchstreiften.«


»Und
wo sind sie dann hin?«, will Vince Bailey wissen.


»Wer?«


»Die
Götter, die Elfen, oder wer immer sie waren.«


»Tja,
ich weiß nicht ...« Darüber hat Miss Ni Riain nie nachgedacht.


»Vielleicht
wurden sie von einem Meteor getroffen«, meint Niall Hinaghan. »Wie die
Dinosaurier.«


»Vielleicht sind sie ja immer noch da«, mutmaßt eine Zombiestimme.


»Geoff,
ich hab dir schon hundertmal gesagt, du sollst nicht mit dieser Stimme reden.«


»Entschuldigung.«


»Wie
auch immer, nichts von alledem bringt uns dem Verständnis des Modh
Coinniollach näher. Wo waren wir stehen geblieben?« Miss Ri Niain wendet ihre
Aufmerksamkeit dem Grammatikbuch zu - doch in diesem Moment klingelt es. Schulschluss!
Die Jungen springen auf; die Lehrerin lächelt betrübt, weil sie merkt, dass sie
an der Nase herumgeführt wurde. »Also gut. Schöne Ferien, Jungs. Und viel Spaß
bei dem Tanz heute Abend.«


»Frohes Halloween, Miss!«


»Frohes Halloween.«


»Frohes Halloween ...«


»Geoff,
zum allerletzten Mal...« Sie verstummt. Geoff hat bereits den Raum verlassen.


 


 


Abgesehen
von der kleinen Schar, die zwischen dem Kunsterziehungsraum und der Turnhalle
hin und her läuft, auf den Armen Haufen schwarz gefärbten Netzstoffs,
Pappmascheetotenköpfe und teilweise ausgehöhlte Kürbisse, in denen noch
Universalmesser stecken, ist die Schule um vier Uhr nachmittags ausgestorben.
Zumindest scheinbar; unter der oberflächlichen Leere ächzt die Luft unter der
Last vorweggenommener Freuden: Die Stille kreischt, der Raum vibriert von
Erwartungen, die so intensiv und fieberhaft sind, dass sie hier, auf den
verwaisten Fluren, Wirklichkeit zu werden drohen. Unterdessen ballen sich über
dem alten steinernen Campus düstere graue Wolken zusammen, grollend von ihrer
eigenen aufgestauten Energie.


Obwohl
die Sonne noch nicht ganz untergegangen ist - und obwohl es für den Rest der
Welt natürlich erst fünf Tage später stattfindet -, ist Halloween in einem
oberen Stockwerk schon in vollem Gang. Im gotischen Ambiente des
Aufenthaltsraums der Unterstufe wimmelt es von Bettlakengespenstern, Vampiren
mit Plastikzähnen, rotgesichtigen Osama bin Ladens und Jedi-Rittern in
bodenlangen Gewändern. Frankensteins Monster bringt Victor Hero (verstorben)
Quetschungen bei, zwei unvollständig gewickelte Mumien zanken sich um die
letzte Rolle Klopapier, der Scarlet Pimpernel heckt mit dem Grünen Kobold den
Plan aus, mit dem gefälschten Ausweis vom Bruder des Kobolds einen Drink zu
kaufen. Hier und da stehen Interne aus den höheren Klassen herum, die noch
darauf warten, abgeholt zu werden; sie schauen verächtlich und machen
sarkastische Bemerkungen. Aber die Jungen hören es kaum, sie sind ganz mit den
Vorbereitungen und ihren Kostümen beschäftigt, in denen sie sich offenkundig bedeutend
wohler fühlen als in den ungeliebten Schuluniformen.


Als
die letzten Sonnenstrahlen erlöschen, schaudert die Luft und zieht sich
fröstelnd in sich selbst zurück. Im Fenster sieht man die ersten
Autoscheinwerfer auf der Allee; von jenseits der Tennisplätze blinkt eine
Prozession anderer Scheinwerfer herüber. Ein Elf und jemand, der einem
kleinwüchsigen Physiklehrer ähnlich sieht, kommen eilig aus ihrem Zimmer und
klopfen drei Türen weiter an.


»Ja?«
Dennis macht die Tür einen Spalt auf.


»Seid
ihr fertig?«


»Ich
schon, aber ich warte noch auf Niall.«


Auf
dem Gang erscheint fingerschnipsend Mario in einer braunen Lederjacke, mit
tiefschwarzer Sonnenbrille und einer glitzernden Patina aus Gel in den Haaren.


»Na,
Mädels, seid ihr zu allen Schandtaten bereit? Wird langsam Zeit.«


»Als
was gehst denn du? Als Fonzie?«


»Ich
gehe als der berühmte Frauenheld Mario Bianchi«, sagt Mario und lässt seinen
Kaugummi schnalzen. Dennis verdreht nur die Augen.


»Wonach
riecht's denn hier, verdammt noch mal?« Ruprecht hält sich mit seinem
Tweedärmel die Nase zu.


»Das,
mein Freund, ist Aftershave. Eines Tages, falls du jemals anfängst, dich zu
rasieren, und keine Schwuchtel mehr sein willst, wirst du vielleicht auch eins
benutzen.«


»Das
riecht, als wärst du gepökelt«, sagt Ruprecht.


Mario
kaut unbeirrt seinen Kaugummi und fährt sich mit der Hand durchs schleimige
Haar. »Also, worauf warten wir noch?«


»Niall«,
sagt Dennis, der sich immer noch halb hinter der Tür versteckt hält.


Mario
wendet seine Aufmerksamkeit Skippy zu, und sein Blick wandert langsam von den
mit Flügelchen versehenen Laufschuhen aufwärts zu dem Jägerhut aus
Krepppapier, an dem eine lange, gesprenkelte Feder steckt. »Wer bist du? Warte,
lass mich raten ... Du bist dieser schwule Elf aus deinem schwulen Spiel?«


Skippy
hat die letzten drei Nächte an diesem Kostüm gearbeitet, und es sieht in der
Tat eindrucksvoll elfenhaft aus. Über ein grünes Unterhemd (eines von mehreren)
von Ruprecht, das in der Wäsche eingegangen ist, hat er sich einen Köcher mit
Lichtpfeilen aus Leuchtstäben gehängt; ein Schwert der Lieder aus Sperrholz
und Alufolie hängt an seinem Gürtel, in einer Scheide aus dem Griff eines
Tennisschlägers, neben einer aufgerollten Landkarte von Hopeland (der
authentische Pergamenteffekt: ein normales Blatt Papier in starkem Kaffee
einweichen und dann bei 200° im Backofen trocknen).


Ruprechts
Outfit ist entschieden prosaischer: Hose, Schlips, Hornbrille und ein braunes
Tweedsakko mit Lederflicken an den Ellbogen, das zu lang und zu eng für ihn
ist.


»Ah,
Von Boring, hat dir niemand gesagt, dass du kostümiert erscheinen sollst ... ?«


Ruprecht
blinzelt überrascht. »Ich gehe als Hideo Tamashi«, sagt er.


Mario
sieht ihn verständnislos an.



»Professor
Emeritus für Physik an der Stanford University. Hat die gesamte Kosmologie
revolutioniert. Wahrscheinlich der bedeutendste Naturwissenschaftler seit
Einstein.«


»Ach,
der Hideo
Tamashi«, sagt Mario.


Dennis
schüttelt den Kopf. »Das muss man euch lassen, Skippy und Blowjob: Ich hätte
nicht gedacht, dass ihr noch streberischer aussehen könntet, als ihr sowieso
schon seid. Aber ihr habt's tatsächlich geschafft.«


»Und
was ist mit dir, Dennis?«, fragte Skippy. »Als was gehst du?«


Dennis
tritt wortlos auf den Gang hinaus und dreht sich in einem zerknitterten
anthrazitschwarzen Anzug einmal um die eigene Achse. In seiner Hemdtasche
steckt eine Batterie Kugelschreiber, in seinem Schlips eine
Seabrook-Krawattennadel. »Könnt ihr's euch nicht denken? Ich geb euch einen
Tipp ...« Mit beiden Händen reibt er sich kräftig Gesicht und Haare, bis er
ganz rot und kämpferisch aussieht, dann blafft er mit Stentorstimme: »Na los
doch, ihr Kretins, jetzt zeigt mal, was ihr draufhabt! Das ist doch kein
Kindergarten hier! Reißt euch zusammen, oder es kracht! Entweder ihr folgt,
oder ihr fliegt!« Seine Blicke huschen begierig über die Gesichter der anderen,
denen es allmählich zu dämmern beginnt ... »Also, genau genommen ist das Kostüm
noch nicht ganz fertig - ich meine, das ist nur die eine Hälfte«, sagt er
kryptisch, dann reckt er den Hals und ruft ins Zimmer: »Brauchst du noch
lange?«


»Bin
schon fertig«, antwortet Niall mit ausgesprochen niedergeschlagener Stimme.


»Man
sehe und staune ...« Endlich geht die Tür auf, und Dennis tritt mit einer
ringrichterlichen Verbeugung zur Seite. Mitten im Zimmer steht Niall in einem
katastrophalen blümchengemusterten Trägerkleid, mit blonder Perücke und
Stöckelschuhen. Das Kleid ist in Brusthöhe mit zwei Luftballons und in der
Bauchgegend mit einem Kissen ausgestopft; unter einer fahl schimmernden
Schicht dick aufgetragenen Make-ups trägt Niall die Leidensmiene eines
zutiefst erniedrigten weiblichen Wesens zur Schau.


Es
dauert einen Moment, bis die anderen diesen Doppelakt in seiner ganzen
Genialität erfassen, doch dann kommt das erste Kichern, das schon bald zu
lautem Gewieher anwächst.


»Was
gibt's denn da zu lachen, ihr Clowns?«, blafft Dennis. »Lachen ist was für
Schwachköpfe! Schreib auf, Trudy« - Niall greift in seine Handtasche und bringt
ein Klemmbrett zum Vorschein. »Van Doren - suspendiert! Juster - relegiert!
Den Itaker will ich auf einer Pizza serviert bekommen! Nein, warte - in einer
Calzone! Herrgott noch mal, Trudy, warum schreibst du so langsam, du bist doch
nicht schon wieder schwanger, oder?«


»Nein,
Gebieter, verzeih, Gebieter«, säuselt Niall mit Falsettstimme.


»Das
ist die richtige Einstellung.« Dennis klopft ihm auf den Rücken, wodurch ein
Rugbyball zwischen Nialls Beinen herunterfällt, der in ein blaugoldenes Seabrook-Trikot
eingewickelt ist.


»Wenn
der das spitzkriegt, seid ihr tot«, sagt Skippy. »Mausetot.«


»Juster,
wenn ich Ihre Meinung hören will, sage ich es Ihnen schon«, fährt Dennis fort,
dann dreht er sich zu der Schar von Maskierten um, die auf dem Weg zur Treppe
stehen geblieben sind. »Kämm dich! Träum nicht! Wiederholen Sie! Piepen Sie
mich an, sobald der Alte abkratzt! Also, seid ihr Jungs bereit? Ein
Seabrook-Schüler ist immer bereit. Bereit zur Arbeit. Bereit zum Spiel. Bereit,
auf seine Lehrer zu hören, vor allem auf den größten Erzieher aller Zeiten,
Jesus. Wie Jesus einmal zu mir sagte: Greg, was ist dein Geheimnis? Und ich
sagte: Jesus - schau dir deine Aufzeichnungen an! Geh in den Unterricht! Nimm
dir den Bart ab! Wenn du am ersten Tag wie ein Hippie gekleidet auf der Arbeit
erscheinst, wirst du garantiert gekreuzigt, da kann dein Vater sonst wer sein
...«


Unter
solchen Faxen verlassen der falsche kommissarische Direktor und seine
Ersatzfrau den Raum und setzen sich an die Spitze der Prozession nach unten,
und das Gelächter der anderen Jungen beruht etwa je zur Hälfte auf Bewunderung
für ihren Mut und vorweggenommener Schadenfreude im Hinblick darauf, dass sie
vielleicht erwischt werden.


»Wartet,
ich muss noch was holen -« Aber die Kavalkade ist schon weitergezogen, die
Wendeltreppe hinunter. In seinem Zimmer dreht Skippy das Kissen um und bleibt
noch eine Weile dort.


Er
hat seit Tagen keine Pille mehr genommen. Zum Teil deswegen, weil er sich das
letzte Mal, als er eine genommen hatte, über Kevin Wong erbrochen hatte, vor
allem aber, weil er das Frisbeemädchen gesehen hat, weil die Gefühle, die er
seither ständig hat, die Gefühle, die er davor hatte, vertrieben haben - oder
wenn nicht ganz vertrieben, so doch immerhin so weit unterdrückt, dass man sie
kaum noch flüstern und grollen hört. Er flippt immer noch aus; vor allem heute
bringt er keinen Bissen hinunter, und jedes Mal, wenn er an das Frisbeemädchen
denkt, also jede Sekunde, fängt sein Herz an zu rasen - aber das ist eine
andere Art von Ausflippen. Es ist nicht, als würde er von seinem eigenen Gehirn
attackiert, das sich mit allem um ihn herum verbündet hat, sodass er sich die
Hände über den Kopf halten muss. Es sind nicht die Momente, die sich gegen ihn
wenden und ihn von einem zum anderen werfen. Vielmehr ergibt sich eins aus dem
anderen, wie in einer Geschichte, und die Luft ringsum ist turbulent, rein und
kalt, als stünde er unter einem Wasserfall. Kann es so etwas wie freudigen
Schrecken geben? Skippy weiß nur, dass ihm nicht danach ist, es zu verdrängen.
Doch für alle Fälle schiebt er das Röhrchen in seinen Köcher; dann läuft er
hinter den anderen her, die durch die schmalen, dunkel getäfelten Flure des
Turms und hinaus in den Innenhof ziehen, wo sie stehen bleiben, um Atem zu schöpfen
...


Es
ist stockdunkle Nacht geworden, Mond und Sterne verdeckt von Unwetterwolken,
die auch jetzt noch heraufziehen; die Luft ist erfüllt von knisterndem Regen,
der nicht fällt, sondern prickelnd in der Schwebe bleibt und darauf wartet,
dass man in ihn hineingeht. Und noch mehr liegt in der Luft. Durch die mit Laub
bestreute Gasse, die zu Ed's Doughnut House führt, über den Weg, der sich am
Wohntrakt der Patres vorbei zum Hintertor neben St. Brigid's schlängelt, von
der Straße zum Tennisplatz, die zum Haupteingang führt, von allen Seiten nähern
sich kostümierte Gestalten - Cowboys, Teufel, Riesenspinnen, Rugbystars Jasons
und Freddys, Leichen in verschiedenen Stadien der Verwesung -, und viele davon
sind weibliche Gestalten. Auf dem Parkplatz wimmelt es von nackten
Beinen, die beim Aussteigen aus Saabs, Audis und SUVs silbern im
Scheinwerferlicht aufblitzen, und sobald die Autos weitergefahren sind, werden
Mäntel abgelegt und enthüllen ebenso nackte Arme und Taillen und gewagte
Dekolletes.


Es
scheint, dass die Mädchen im Großen und Ganzen die Kreativität zugunsten eines
möglichst nuttigen Outfits vernachlässigt haben. Unartige Krankenschwestern
kommen mit Cowgirls anstolziert, eine vollbusige Lara Croft in hüfthohen
Stiefeln trägt den perlmutternen Fischschwanz einer Meerjungfrau, die für einen
atemberaubenden ersten Moment nackt erscheint, bis man sieht, dass sie von der
Hüfte aufwärts ein fleischfarbenes Trikot trägt; eine S&M-Polizistin, eine
Pornokleopatra, vier beschwipste Prinzessinnen, die Arm in Arm die holprige
Gasse heraufkommen, zwei Katzenfrauen, die sich jetzt schon buckelnd anfauchen,
dutzendweise Bethani in verschiedenen, aus Videos bekannten
Verkleidungen - sie alle strömen herbei, um sich unten an der Treppe zur Tür
der Turnhalle anzustellen, aus der wirbelnde Musik nach außen dringt, und aus
der Farben wie Verheißungen hervorleuchten ...


Die
Seabrook-Internen sind von diesem Anblick derart überwältigt, dass sie im
ersten Moment stocksteif stehen bleiben; es ist, als wären sie, hier auf dem
Gelände ihrer Schule, auf Xanadu gestoßen und als fürchteten sie, die Illusion
zu zerstören, diesen schwindelerregenden Traum in alle vier Winde zu zerstreuen
... Doch dann, wie auf Kommando, überlegen sie es sich anders, laufen hinunter
und stellen sich ebenfalls an.


Oben
an der Treppe erteilt der Automator Howard Hasenherz und Miss Mclntyre letzte
Anweisungen: »Es ist jetzt viertel vor acht. Um halb neun müssen die Türen geschlossen
sein. Nach
halb neun gibt es absolut keinen einlass mehr, unter gar keinen
Umständen. Vor halb elf Uhr darf niemand ohne Ihre Erlaubnis die Veranstaltung
verlassen. Wer einmal gegangen ist, wird nicht mehr eingelassen. Bei störendem oder
unangemessenem Verhalten sind unverzüglich die Eltern zu verständigen. Und
jeder -«, hier hebt er die Stimme, »- der im Besitz oder unter dem Einfluss von
Alkohol oder Drogen jeglicher Art angetroffen wird, hat mit sofortiger
Suspendierung und späterer eingehender Untersuchung durch den Schulrat zu
rechnen.«


Er
wirft einen sengenden Blick auf die plötzlich verängstigt wirkenden jungen
Leute, die stumm und unbeweglich auf der Treppe stehen und ihren
alkoholisierten Atem anhalten.


»Gut«,
erklärt er. Da er zur Benefizgala im Rugbyclub Seabrook muss und ohnehin schon
spät dran ist, verabschiedet er sich von den beiden Aufsichtspersonen und
marschiert an der Schlange entlang in Richtung Parkplatz; dann, ein paar Meter
hinter dem Ende der Schlange, bleibt er stehen. Er kratzt sich am Kopf und
macht zögernd kehrt, als sei er sich nicht ganz sicher, wonach er sucht, bis er
bei Dennis und Niall ankommt.


Schweigen
senkt sich über die versammelten Maskierten. Der Automator streicht seine rote
Krawatte glatt, zupft seinen anthrazitfarbenen Blazer zurecht und mustert
Dennis aus zusammengekniffenen Augen. Dennis, genauso angezogen wie er, summt
nervös vor sich hin und hält den Blick auf den reptilienartigen Hals seines
Vordermanns Max Brady gerichtet. Hier und da, an verschiedenen Stellen der
Warteschlange, wird unterdrückt gekichert. Für jeden, der zuschaut, also für
alle, ist der Effekt der gleiche, wie wenn der Automator auf dem Jahrmarkt in
einen Zerrspiegel schauen würde. Sein Blick irrt zwischen Niall und Dennis hin
und her. Er setzt zu einer Äußerung an, besinnt sich dann aber; nach einer
vollen Minute unverhohlenen Anstarrens, in der Dennis den Tränen nahe kommt,
gibt er ein Grunzen von sich, macht auf dem Absatz kehrt und setzt seinen Weg
fort.


Alle
hören, wie seine Schritte zum Parkplatz verhallen, die Autotür aufgerissen und
zugeschlagen wird und der Wagen anspringt; und dann, als er mit aufheulendem
Motor in die Nacht entschwindet, erhebt sich ein mächtiger Beifallssturm.


»Ihr
seid alle relegiert!«, ruft der kommissarische Direktor Dennis Hoey. »Halloween
wird verboten! Haltung! Hefte schließen!« Niall schüttelt den Kopf und dankt
insgeheim Gott, dem er versprochen hat, sich nie wieder von Dennis zu
irgendetwas überreden zu lassen.


Die
Türen gehen auf, und die Wartenden werden rasch eingelassen. Doch bevor die
Party beginnen kann, muss noch eine Hürde genommen werden - im Vorraum der
Turnhalle sitzt Pater Green allein an einem Tisch und kassiert den Eintritt.
Das Licht hier ist steril und unbarmherzig hell, sodass alle, mögen ihre Kostüme
noch so glamourös oder extravagant sein, wieder zu Kindern werden; sie
schlurfen an ihm vorbei und lassen ihre zerknüllten Fünfer in den Eimer fallen;
der Pater dankt ihnen in unpersönlichem, übertrieben höflichem Tonfall und
hält dabei die Augen standhaft abgewandt von den fast durchweg frevelhaften
Kostümen, ganz zu schweigen von der allgegenwärtigen nackten Haut - und
trotzdem hinterlässt die Transaktion bei ihnen ein seltsam eisiges Gefühl der
Schande, und sie entfernen sich, so schnell sie können.


»Ach,
Mr. Juster ...«


Widerstrebend
dreht sich Skippy an der Tür wieder um. Was ist los? Hat er nicht gesehen, wie
er das Geld hineingetan hat? Die Wimpern des Paters, lang und überraschend
feminin, heben sich und enthüllen den kohlschwarz starrenden Blick.


»Ich
glaube, Sie verlieren einen Ihrer Flügel ...« Er streckt einen knochigen Finger
aus.


Skippy
schaut nach unten und sieht, dass sich die Federn an einem seiner
Drachenhautstiefel gelockert haben. Er bückt sich und behebt den Schaden rasch,
murmelt ein Dankeschön und entschwindet in die Turnhalle.


Die
anderen sind verschwunden; alles ist dunkel, und Skippy stolpert scheinbar eine
Ewigkeit herum, zwängt sich zwischen Hexen, Mutanten, Trollen und Terroristen
hindurch, ohne auf irgendjemanden zu stoßen, den er kennt. Jeder
Quadratzentimeter Wand wurde mit schwarzem Stoff verhängt und abwechselnd mit
Mondsicheln, Sternen oder mystischen Runen dekoriert. Schwarze Ballons
schweben unter der Decke wie verlorene Seelen, grobe schwarze Netze hängen von
den Dachbalken herab, verstümmelte Schaufensterpuppen klettern aus den Wänden
und über die DJ-Kabine, in der Wallace Willis - Leadgitarrist von Shadowfax,
Seabrooks führender Rockband - auflegt, und ein zahnlückiger Kürbis frohlockt,
als präsidiere er über das Bacchanal. Als seine Augen sich an das Dunkel
gewöhnt haben, stellt Skippy fest, dass er die meisten männlichen Gäste
identifizieren kann. Der Zeus dort drüben mit dem Wattebart und dem
Morgenmantel ist Odysseas Antopopopolous, der IRA-Mann mit Tarnanzug und Maske
kann nur Muiris de Bhaldraithe sein. Aber ein paar erkennt er nicht. Dieser
unheimliche, mindestens einsneunzig große Tod zum Beispiel, dessen Gesicht
unter der Haube seines Gewandes verborgen ist, wer kann das sein? Und noch
unheimlicher, das rosa Kaninchen, das neben Vincent Bailey und Hector O'Looney
wie besessen Jitterbug tanzt. Und diese Mädchen - sind das wirklich
dieselben, die er jeden Tag sieht, wenn sie bei Texaco anstehen, um sich
Zigaretten zu kaufen oder ihre Handys aufladen zu lassen? Waren sie insgeheim
schon immer so? Wären da nicht die abgenutzten Linien des
Basketballfeldes auf dem Fußboden, der einzige Hinweis auf die frühere
Inkarnation der Halle, würde Skippy denken, er sei auf der falschen Beerdigung
...


»Hallo, Skippy«, sagt eine Grabesstimme. »Schöne
Ferien im Totenreich.«


»Danke,
Geoff.«


»Ist das nicht irre?«


»Ja,
cool ...«


» Wie wär's mit einem Glas frischer Fruchtbowle?«


»Okay.«


Der
Elf folgt dem Zombie zu dem Tisch, an dem »Jeekers« Prendergast Bowle aus einem
riesigen Fass schöpft, die Monstro aus diversen Kanistern Fruchtkonzentrat
zubereitet hat. Dennis ist auch da, mit Ruprecht; Ersterer hat gerade Jeekers
wegen dessen schwulem Kostüm (Mats Wilander, Tennisass der Achtzigerjahre)
suspendiert. Einen Moment später kommt Niall angerannt. »Hi allerseits, Mario
ist gerade bei einem Mädchen abgeblitzt!«


»Ich
bin nicht abgeblitzt, du als Frau verkleidete Schwuchtel«, blafft Mario, der
hinter ihm aufgetaucht ist. »Ich hab's dir doch gesagt, die ist Diabetikerin
und muss raus und ihr Insulin nehmen.«


»Ich
hab alles gesehen!«, sagt Niall mit unverhohlener Schadenfreude. »Schöne
Pleite!«


»Lach
nur, du Witzbold, aber wenn die Tussi ihr Insulin genommen hat und
wiederkommt, dann wirst du ganz schön alt aussehen.«


»Na
ja, und selbst wenn sie nicht kommt...«, versucht Geoff, ihn zu trösten.


»Sie
kommt wieder.«


»Schon,
aber selbst wenn nicht, gibt's doch noch genug andere hübsche Frauen hier.«


»Und
die meisten sind schon breit«, ergänzt Dennis.


»Faszinierend«,
meint Ruprecht nachdenklich zu Skippy. »Das Ganze scheint nach einem ähnlichen
Prinzip zu funktionieren wie der Supercollider. Du weißt ja, zwei Ströme
gegensätzlich aufgeladener Partikeln werden bis knapp unter
Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und prallen dann aufeinander. Nur dass hier
Alkohol, akzentuierte sekundäre Geschlechtsmerkmale und primitive >Rock and
Roll<-Rhythmen, an die Stelle der Geschwindigkeit treten.«


Skippy
lässt sich Bowle nachschenken. Ruprecht seufzt leise und schaut auf die Uhr.


Patrick
»The Knowledge« Noonan und Eoin »MC Sexecutioner« Flynn walzen vorbei, unter
dem Arm Plastikuzis, und man spürt noch einen schwachen Spannungsrest zwischen
ihnen, die Nachwehen einer hitzigen Debatte vor einigen Stunden, in der es
darum ging, wer als Tupac gehen darf. Patrick hat sich durchgesetzt, deshalb
watschelt Eoin jetzt als fetter Biggie Smalls durch die Gegend. Aus den
Lautsprechern tönt das Gitarrenrifif aus »Layla« von Cream, in der DJ-Kabine
nickt Wallace Willis vor sich hin: Oh yeah. »Flubber« Cooke, der in seinem
Supermarktarbeitskittel gekommen ist, erklärt einer sexy Nonne, dass der Einkaufswagen
zwar zu seinem Kostüm gehört, eigentlich aber Eigentum der Firma ist und er
sie deshalb, so gern er es möchte, nicht darin herumfahren kann. Mr. Fallon,
der Geschichtslehrer, schlendert an der Peripherie entlang, die Hände in den
Hosentaschen, einen melancholischen Ausdruck im Gesicht.


»Ich
möchte gern ein paar Worte über Mobbing sagen«, wendet sich Dennis mit
authentisch schweißglänzendem Gesicht an jeden, der ihm zuhört. »Wir hier in
Seabrook dulden schlechterdings kein zweitklassiges Mobbing. Jegliches Mobbing
muss dieselben hohen Anforderungen erfüllen, die wir auch überall sonst
stellen. Wenn Sie Hilfe bei Ihrem Mobbing brauchen, wenden Sie sich
vertrauensvoll an mich, Pater Green, Mrs. Timony, Mr. Kilduff oder ...«


Geoff
Sproke hat ihn am Arm gepackt und sagt: »Hey!, Skippy, schau! Ist das nicht
deine Freundin da drüben?«


»Skippy?«


»...
äh, Skippy?«


»Hey!,
wir werden hier drüben einen neuen Skippy brauchen!«


Es
ist genau wie in einem Film. Die Musik verklingt, die Stimmen werden
ausgeblendet, alles zerläuft, und übrig bleibt nur sie. Sie unterhält sich mit
ihren Freundinnen, trägt ein langes weißes Kleid, und in ihr dunkles Haar ist
ein schmales Diadem geflochten. Sie glüht wie von innen erleuchtet, und obwohl
er sie direkt anschaut, kann Skippy es nicht fassen, wie schön sie ist. Er
sieht sie direkt an, und kann es trotzdem nicht fassen.


»Mannomann«,
sagt Mario. »Wie ein Steak auf dem Grill brutzelt diese Tussi. Dein Glück,
dass du als Erster zugreifen darfst, Juster, sonst war sie die Kandidatin für Marios
Spezialsoße.«


»Behalt
ihn im Auge, Skip«, sagt Dennis. »Trau nie einem Italiener. Das haben die
Nazis getan, und was ihnen das gebracht hat, ist ja bekannt.«


»Du
wirst dich aber nicht wieder übergeben, oder?«, fragt Ruprecht.


»Ich
kann's gar nicht glauben, dass sie hier ist«, flüstert Skippy benommen.


»Skippy,
alter Junge.« Dennis schlägt ihm auf die Schulter. »Es ist völlig egal, ob sie
hier ist oder nicht. Was dich betrifft, könnte sie genauso gut am Nordpol sein.
Oder auf dem Mond.«


»Als
was geht die denn?«, fragt sich Niall. »Die sieht ja aus wie eine Elfe aus Herr der
Ringe.«


»Oder
das Mädchen aus Labyrinth.«


»Die
ist doch eindeutig Königin Amidala aus Die dunkle Bedrohung, Ihr Clowns.«


»Ach
ja, stimmt ja, du meinst die Szene in Die dunkle Bedrohung, in der sie ein Diadem trägt?
Die besonders magische Szene, die gar nicht existiert? Die Szene?«


Aber
Skippy findet nicht, dass sie wie Königin Amidala oder das Mädchen aus Labyrinth oder sonst jemand aussieht. Er
hat schon oft schöne Mädchen gesehen, in Filmen, im Internet, auf Fotos an
Spindtüren und Zimmerwänden, aber die Schönheit dieses Mädchens ist etwas
Größeres, etwas aus einer anderen Dimension, mit unendlich vielen Seiten - sie
ist wie ein Berg mit einer unmöglichen Form, den er ständig zu besteigen
versucht, nur um immer wieder abzustürzen und hinterher auf dem Rücken im
Schnee zu liegen ...


»Ladies
und Gentlemen ...«, verkündet Geoff, der mit Titch Fitzpatrick wieder auf den
Plan tritt. »In Kürze wird die wahre Identität des Frisbeemädchens enthüllt!«


Titch,
in einem mit Firmenlogos übersäten roten Formel-1-Overall, hat an diesem Abend
offensichtlich alle Hände voll zu tun: Von allen Seiten winken ihm Mädchen,
machen ihm schöne Augen oder sehen ihn schmollend an. »Also, wo ist sie?«,
fragt er ungeduldig.


»Da
drüben.« Geoff zeigt mit einem verwesenden Finger hinüber. »Bei der
DJ-Kabine.«


Titch
presst die Lippen aufeinander, stellt sich auf die Zehenspitzen und schaut in
die von Geoff angegebene Richtung. Skippy hält die Spannung kaum aus. Gleich
wird er wissen, wie sie heißt! Die Geschichte wird real! Will er das
eigentlich? Er weiß noch nicht mal, ob -


Sie
ist mit drei anderen Mädchen zusammen - einer G. I. Jane mit
scharfgeschnittenen, intelligenten Gesichtszügen und hüpfenden Locken, einer
Sporttaucherin im engen Tauchanzug und einem übergewichtigen Mädchen in einem
unglaublich voluminösen Ballkleid im viktorianischen Stil, das ihr andauernd
von den Schultern rutscht. Die vier stecken die Köpfe zusammen, und der Blick
des Frisbeemädchens huscht immer wieder von der Tanzfläche zum Eingang, als
warte sie auf jemanden.


»Lori
Wakeham, Janine Forrest, Shannan Fitzpatrick, Kelly Ann Doheny«, leiert Titch
angeödet herunter. »Ich nehme an, du meinst Lori Wakeham, das ist die in dem
weißen Kleid.«


Lori.


»Wer
ist das?«, fragt Geoff.


»Ah,
Lori Wakeham? Hab ich doch gerade gesagt.«


»Nein,
ich meine, was weißt du über sie?«


Titch
zuckt mit den Schultern. »Halt die typische Foxrockprinzessin.«


»Geht
sie mit irgendjemandem?«, fragt Mario.


»Keine
Ahnung«, erwidert Titch gleichgültig. »Ich hab sie schon mit irgendwelchen
Leuten im LA Nites gesehen. Ob sie einen Freund hat, weiß ich nicht. Sie tut ein
bisschen so, als wär keiner gut genug für sie.«


»Frigide«,
befindet Mario.


»Du
willst also eigentlich sagen, dass Skipford seine Zeit verschwendet, stimmt's,
T-Dog?«, analysiert Dennis. »Du sagst, dass Skippy für sie schwärmt, das ist
genauso, wie wenn irgendein Schleim oder Glibber sich für, keine Ahnung, für
Gisele interessieren würde. Es ist, als würde irgendwelcher Schleim oder Dreck
oder Glibber zu Gisele rüberglitschen und ihr sagen, sie soll ihren Mantel
holen.«


»Das
hat er nicht gesagt«, widerspricht Geoff. »Er sagt nur, dass sie sich aufführt,
als war keiner gut genug für sie. Aber das liegt nur daran, dass sie Skippy
noch nicht kennengelernt hat.«


»Was
ist denn an Skippy so toll? Nichts für ungut, Skippy.«


»Na
ja, er ist ein sehr guter Schwimmer. Und er hat - er hat Hopeland schon fast durchgespielt.«


»Da
fällt mir ein«, erinnert sich Titch, »letzte Woche hab ich sie zweimal mit Carl
gesehen.«


Augenblicklich
verstummen alle Gespräche wie von einem schrecklichen Vakuum aufgesaugt.


»Das
eine Mal in einem Einkaufszentrum«, sagt Titch beiläufig, »das andere Mal vor
der Texaco-Tanke. Ob sie zusammen sind, weiß ich nicht. Wenn du willst, kann
ich mich mal umhören.«


»Gute
Idee, du fragst Carl, und wenn er dann rüberkommt und Skippy die Fresse poliert,
wissen wir, dass sie in festen Händen ist.« Als spürte sie die auf ihr
ruhenden Blicke, dreht sich genau in diesem Moment das dicke Mädchen in dem
unvorteilhaften Kleid um und schaut mit zusammengekniffenen Augen zu ihnen
herüber; im nächsten Moment ist Titch im Gewühl verschwunden.


»Tut
mir leid, Alter«, sagt Niall mitfühlend. Skippy schaut auf den Boden, als
müsste er die Scherben seines zerschellten Lebens zählen.


»Ich
finde, du solltest trotzdem rübergehen und mit ihr reden«, rät ihm Ruprecht.


»Du
blöder Fettsack, hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«, gibt Dennis zurück.
»Er hat gesagt, er hat sie mit Carl gesehen. Carl ist hier das Schlüsselwort. Es
bedeutet, nichts wie weg, oder fang schon mal an, dir dein eigenes Grab zu
schaufeln.«


»Er hat
sie doch nur mit Carl gesehen«, korrigiert ihn Ruprecht. Dafür
kann es alle möglichen Erklärungen geben.«


»Ja,
klar, vielleicht sind sie im selben Philatelistenverein.«


»Reden
wir einfach nicht mehr davon«, sagt Skippy untröstlich.


»Aber
Carl«, sagt
Ruprecht. »Wieso sollte eine mit Carl gehen wollen?«


»Weil
Mädchen nun mal so sind«, erwidert Dennis. »Je mieser ein Typ ist, desto mehr
Mädchen stehen Schlange, um ihm einen zu blasen. Das ist eine wissenschaftliche
Tatsache.«


»Du
kannst nicht einfach behaupten, dass etwas eine wissenschaftliche
Tatsache ist«, weist ihn Ruprecht zurecht.


»Hab
ich doch eben gemacht, Fettsack. Und überhaupt, was verstehst du schon davon?
Hat dir vielleicht schon mal jemand einen geblasen?«


»Ja,
deine Mutter«, souffliert Geoff leise.


»Ja,
deine Mutter«, sagt Ruprecht zu Dennis.


»Stiefmutter«, berichtigt Dennis verdrossen.


»Ruprecht
hat aber irgendwo recht«, sagt Niall. »Ist Carl überhaupt da?«


»Könnt
ihr nicht endlich damit aufhören!«, protestiert Skippy. »Nein, aber wenn sie
zusammen wären, dann war er doch hier, oder?«


»Ich
würde sagen, die Wahrheit lässt sich nur dadurch ermitteln, dass Skippy
rübergeht und mit dem Mädchen redet«, wiederholt Ruprecht.


»Könnt
ihr verdammt noch mal endlich alle die Klappe halten?«, mischt sich Skippy
ein. »Ist das so schwer?«


Überrascht
verstummen sie, und eine Zeit lang sagt keiner mehr etwas. Dann dreht sich
Mario mit irgendeiner Bemerkung über Muschis um und mischt sich heldenmutig
unter die Tanzenden; Dennis und Niall folgen ihm kichernd. Ruprecht klopft
Skippy auf die Schulter und schaut erneut heimlich auf die Uhr.


Skippy
schaut zu Lori hinüber. Die anderen beiden Mädchen sprechen mit ihr; sie nickt,
anscheinend ohne zuzuhören, denn sie tippt hektisch etwas in ihr Handy. Er
wollte, er hätte nie jemandem etwas von ihr gesagt, nie irgendwas über sie
erfahren, sie einfach immer nur weiter durchs Fernrohr beobachtet. Jetzt ist
sie, genau wie Dennis gesagt hat, einerseits hier, andererseits aber am anderen
Ende der Welt. »Gib nicht auf, Skippy«, sagt ihm Geoff ins Ohr. »Seltsame
Dinge geschehen an Halloween ...« Und genau in diesem Moment, mitten im Break der
beiden Leadgitarristen der Eagles in »Hotel California«, einem von Wallace
Willis Lieblingssolos aller Zeiten, verstummt die Musik, und die Lichter gehen
aus, und in diesem Zwischenreich der Dunkelheit erschallt ein ohrenbetäubendes
Donnern, als brüllte direkt über ihren Köpfen ein riesiges, formloses,
schwarzes, fauchendes Untier. Alle applaudieren. Skippys Hand schließt sich fester
um sein Schwert.


 


 


Blitze
zucken vor seinem Fenster über den Himmel. In seiner Fantasie hört Carl Jubel
und Gelächter. Sein (Morgans) Handy zeigt 19:49 an. Er ist spät dran.
Lorilügnerin bombardiert ihn schon den ganzen Abend mit SMS.


 


KOMMSTE ZUM HOP? WIRD BESTIMMT LUSTIG 


 


und


 


GEHN VORHER WAS TRINKEN HINTER DER KIRCHE


KOMMSTE AUCH


 


Wieder
blitzt es, und jetzt stellt er sich vor, dass die Turnhalle brennt und alle,
die drin sind, schreiend verbrennen.


Er
war schon fertig zum Gehen; um 19:20 hat er sich die Jacke angezogen und die
Pillen hinter der Anlage vorgeholt. Auf dem einsamen Parkplatz bei der Kirche
würde er sie darum betteln lassen. Alle ihre Freundinnen sind weg, Tränen
laufen ihr über die Wangen. Tut mir leid, der Preis ist gestiegen. Sie hat
keine Wahl. Sie dreht sich herum, ihr Gürtel klickt, sie zieht ihre Jeans herunter,
er fickt sie direkt da auf der regennassen Treppe, und Gott schaut ihm durch
das Buntglasfenster zu.


Doch
an der Tür seines Zimmers ist er stehen geblieben, und er steht immer noch da.
Im Fernseher am Fußende seines Betts singt eine Tunte einen Tuntensong an einem
Tisch voller Tunten.


Im
Erdgeschoss hört er trotz des Regens seine Mutter telefonieren.


»Es
will mir einfach nicht in den Kopf, wieso ein achtundsechzigtausend Euro teurer
Wagen ständig kaputtgeht! Das versteh ich nicht! Ich meine, ist es nicht
komisch, dass er ständig kaputtgeht, dieser wundervolle, achtundsechzigtausend
Euro teure Wagen?«


Sie
telefoniert schon seit einer halben Stunde und sagt immer wieder dasselbe.
Manchmal heult sie auch bloß oder schreit etwas heraus und heult dabei weiter,
sodass man nicht versteht, was sie sagt.


»Na
ja, fahr mit dem Zug zurück, klar, du kommst mit dem Zug zurück, und die, ich
stell mir vor, dass die schon in der Lage sind, ihn nach Dublin zu überfuhren,
das muss doch zu ihren Kundendienstleistungen gehören - oder etwa nicht? Ist
doch das Mindeste, was man ... Und die Übernachtungskosten? Wer zahlt dir das,
wenn du im Hotel übernachtest?


 


BIN JETZT AUF DEM HOP MANN SIND WIR ZU


WO BLEIBSTE


 


»Weil
es anständig wäre, deswegen! Weil du da hingehörst, nach Hause, zu
deiner Frau und deinem Sohn! Schau - nein, du brauchst mir den Namen von dem -
was soll ich denn mit dem Namen von dem Hotel - was hat das für einen Sinn,
wenn du eh nie rangehst - David!«


Er
hört zu, wie ihre Stimme sich in eine Art kreischendes Grollen verwandelt, wie
Miss Piggy aus der Muppet Show.


»Nein,
warum bleibst du dann nicht dort, wenn das so ist! Warum bleibst du nicht in
deinem Hotel, mit deiner Tennislehrerin oder deiner Dentalhygienikerin oder
deiner - nein, du bist irrational! Du bist irrational, weil du nicht
verstehst, was du hier hast, nämlich Liebe! Also, warum willst du nicht - nein
- nein, David, dafür ist es jetzt zu spät - nein, es ist zu spät, also spar dir
die Mühe, weil - nein, ist es nicht, weil du dieses Recht verwirkt
hast, als du eine, eine Dentalhygienikerin dem Glück deiner eigenen - das
kannst du meinem Anwalt erzählen, weil - nein, ich schließe jetzt die Türen ab
-«


 


DIE LASSEN BALD KEINEN MEHR REIN!!


 


Klirren
der Schlüssel und Schließgeräusche und rasselnde Ketten und zugeschlagene
Fenster und dann Moni, die wieder zum Telefon rennt und schreit: »Hast du das
gehört?« Dann stampft sie wieder ins Wohnzimmer, man hört ein lautes Schleifen,
dann einen dumpfen Schlag, und sie fängt laut zu greinen an wie ein Baby.


Im
Fernsehen peitschen drei Männer einen anderen mit Brennnesseln; sein Rücken ist
feuerrot, wie verbrannt, und er schreit und lacht zwischendurch. Carl stellt
den Ton lauter, dann dreht er die Anlage auf, damit die Musik von der Sendung
und die Musik aus der Anlage ineinanderkrachen und sich vermischen und für
nichts anderes mehr Platz ist in seinem Gehirn. Er liegt auf seinem Bett; einem
Mann werden mit einem Vorschlaghammer die Zehen zertrümmert und alle lachen.


 


KOMMSTE NICHT DIE SCHLIESSEN IN 15 MINUTEN????!!!!!


 


Leck
mich, Tussi, heute musst du dir deine Pillen woanders besorgen. Carl hat so
die Nase voll, dass er eine Reißzwecke von der Wand nimmt und sich eine Linie
in den Arm ritzt, dann zieht er rasch den Ärmel wieder runter, weil die Tür
knarrend aufgeht und Mom da steht. Ihr Gesicht liegt im Schatten. Er hört sie
trotz Fernseher und Anlage schniefen.


»Carl,
mein Schatz?«


Er
antwortet nicht.


»Carl,
mach die Musik mal kurz aus, mein Engel.«


Er
schnaubt vor Ärger und drückt zuerst auf die Fernbedienung der Anlage und dann
auf die des Fernsehers. Er hat es so satt, mit zwei Fernbedienungen zu
arbeiten! Aber er lässt das Bild an und schaut darauf statt auf Mom, auf die
lachenden Typen mit dem Hammer und den Typ, der sich mit geschlossenen Augen
und offenem Mund auf dem Boden wälzt.


»Ach,
Carl ...« Mom steht ein Weilchen am Fenster, den Vorhang zwischen Daumen und
Zeigefinger. »Ach, mein Schatz ...«


Dann
taumelt sie seitwärts auf die Bettkante neben Carls Knien, die Hände über Nase
und Mund, und stößt leise Maunzlaute aus. Ihre Fingernägel sind lang und golden
und spitz wie die Krallen eines goldenen Tiers, und um den Hals trägt sie eine
Kette mit großen glänzenden Diamanten, als sei sie gerade von einem Dinner mit
jemand Bedeutendem in einem teuren Restaurant zurück und hätte sich nicht in
ihrer Mikrowelle ein Weight-Watchers-Gericht warm gemacht. »Manchmal -«, sie
richtet sich auf und wischt sich Rotz unter der Nase weg,»- kommen zwei
Menschen, auch wenn sie sich sehr, sehr lieben, in ihrem Leben an einen Punkt
...«


Das
Handy zirpt: eine SMS von Barry.


 


DEINE FREUNDIN SIEHT VERDAMMT GUT AUS ALTER


WENN DU NICHT KOMMST MACH ICH SIE AN!!


 


Carls
Blut gefriert.


»Dein
Vater und ich sind in letzter Zeit nur noch selten einer Meinung. Da ist keiner
schuld dran, manchmal geht es einfach so mit Beziehungen ...«


Barry,
der ihr Pillen gibt. Barry, der Witze reißt. Barry, der kluge Dinge zu ihr
sagt.


«...
und der Himmel weiß, wie oft wir uns zusammengesetzt und versucht haben, mit
allem ins Reine zu kommen, aber am Ende ...«


Barrys
Hand, die in ihre Jeans gleitet. Barry, der sie in einer Toilettenkabine fickt
- ihre Titten in Barrys Händen, Barrys Augen verdreht, während er ihr seine
Ladung ins Gesicht spritzt!


»...
keine Möglichkeiten mehr.« Carls Mom sieht ihn mit feuchten Augen an, und ihre
Stimme zittert: »Aber dein Dad und ich, wir beide finden, dass du eins wissen
sollst: Das bedeutet nicht, dass wir dich weniger lieb haben, okay? Okay,
Schatz?«


Barrys
weißer Glibber, der langsam ihre Wange hinabläuft.


»Nein!«,
schreit Carl.


»Ach,
mein armer Schatz!« Carls Mom bricht in Schluchzen aus. »Mein armer kleiner
Schatz.« Sie legt ihre Hand an seinen Hals und zieht mit überraschender
Heftigkeit seinen Kopf an ihre Brust. »Ach, mein Schatz, es wird alles gut, ich
verspreche es, ich hab dich so lieb, Carly, ich werde dich immer lieb haben,
mehr als alles andere auf der Welt, mehr als irgendetwas...« Er wird mit Gewalt
an ihre Titte gepresst, er hört die Salzlösung darin herumschwappen; es ist,
wie wenn man sich eine große Muschel ans Ohr hält und das Meer hört, ein falsches
Meer ... Über seinem Kopf redet und heult sie weiter, der Regen prasselt ans
Fenster, Carl spürt, wie sich seine Augen schließen. Doch dann sieht er die
Schlampe auf den Knien, wie sie Barry den Schwanz lutscht! Er öffnet die Augen
wieder und schaut auf die Uhr. 20:30. Er macht sich von Mom frei und setzt sich
auf.


»Ich
muss los. Ich komm zu spät zum Hop.«


»Natürlich,
mein Schatz. Ich möchte nicht, dass sich das auf dein Leben auswirkt.« Mom
wischt sich mit dem Handrücken die Wange und schenkt ihm ein falsches Lächeln.
»Wir müssen doch füreinander stark bleiben, nicht wahr?«


»Ich
bin wirklich schon sehr spät dran«, wiederholt Carl. Er steht auf, schließt den
Reißverschluss seiner Jacke und sieht sie nicht an, obwohl er spürt, dass sie
ihn ansieht.


»Du
wirst der Hübscheste im ganzen Saal sein«, sagt sie. Sie fängt wieder an zu
weinen.


Carl
stürmt aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Zwei Stühle sind gegen die
Haustür gestellt, und die Couch schaut zur Hälfte aus dem Wohnzimmer heraus. Er
trägt die Stühle zurück ins Wohnzimmer.


 


WENN DU NICHT KOMMST MACH ICH SIE AN!!


 


Er
schiebt die Couch an ihren Platz zurück und geht an die Haustür. Aber sie ist
abgeschlossen. Er hängt die Kette aus, schiebt den Riegel zurück und dreht den
Schlüssel im Schloss. Aber sie geht immer noch nicht auf. Scheiße! Das Blut
hämmert in seinem Kopf. Lori zieht ihren Slip herunter, Barry steckt seine
Finger in sie hinein. »Mom!«, brüllt Carl. Sie antwortet nicht. »MOM!!«, noch lauter. Er rennt die
Treppe wieder hinauf.


»Hier
drin, Schatz.« Ihre schwache Stimme aus ihrem Schlafzimmer. Er stürmt hinein.
Alles hier drin ist in Gold und Rot. Mom sitzt auf dem Fußendes des Betts und
sieht fern. Sie hält ein Glas in der Hand und zwischen den Fingern ein weißes
Plastikröhrchen, eine Pseudozigarette, die man raucht, um sich das Rauchen
abzugewöhnen.


»Die
verdammte Haustür ist abgesperrt«, sagt Carl.


»Ach,
Schätzchen, tut mir so leid, hab ich vergessen ...« Sie greift nach ihrer
Handtasche und wühlt darin nach ihren Schlüsseln. Sie sucht den richtigen
heraus und gibt ihm den Bund. »Du kannst sie heute Abend mitnehmen. Leg sie auf
die Küchentheke, wenn du heimkommst. Ich hab eine Schlaftablette genommen, ich
geh also nicht mehr aus dem Haus.« Carl schnappt sich mit einem angewiderten
Grunzen die Schlüssel. »Viel Spaß, mein Schatz«, ruft sie ihm mit schon wieder
fast tränenerstickter Stimme nach. »Mach dir wegen mir keine Sorgen.«


Carl
schließt die Haustür auf und tritt auf die kalte, verregnete Veranda hinaus -
und da kommt ihm die Idee. Anfangs merkt er noch gar nicht, dass es eine Idee
ist. Es sind nur zwei Wörter, die in seinem Kopf auftauchen, schlüssel und pille. Er weiß nicht, warum sie auf
einmal da sind. Er bleibt auf der Treppe stehen, runzelt die Stirn, die Hand
auf dem Knauf der Tür, um sie zuzuziehen. schlüssel
pille, Schlüssel pille, die Wörter fixieren ihn wie die Augen auf
einem Gemälde. Carls Gehirn ist an schlüssel-pille-Ideen nicht gewöhnt und
weigert sich, eine Verbindung zwischen den beiden Begriffen herzustellen, doch
dann fügt sich plötzlich alles ganz von selbst zusammen, und die Idee ist da,
wo noch vor einer Sekunde rein gar nichts war. So muss es bei Barry die ganze
Zeit laufen! Die Idee prickelt in seinen Armen, während Carl wieder ins Haus
schlüpft. Drinnen schlägt er die Tür zu. Er wartet einen Moment, um sicher zu
sein, dass seine Mutter noch im Bett ist. Dann schleicht er sich die Treppe
hinauf und in ihr Badezimmer.


In
dem Spiegel über dem Waschbecken sieht er sich selbst. Die Idee ist ihm wie ein
Grinsen quer übers Gesicht geschrieben. Vorsichtig hebt er den Schlüsselbund
ans Licht. Er sucht einen kleinen silbernen Schlüssel heraus und steckt ihn in
das winzige silberne Schloss des Spiegelschranks. Der Schlüssel dreht sich
lautlos. Carl verdreht die Augen und zieht an dem Griff. Die Tür geht auf, ohne
ein Geräusch zu machen.


Das
Schränkchen ist bis auf den letzten Zentimeter gefüllt. Tuben, Töpfchen,
Schachteln, Pillen und Tabletten jeder Farbe und Größe, alles mit weißen
Etiketten, auf denen der Name von Carls Mutter steht. Wäre Barry hier, könnte
er ihm wahrscheinlich sagen, welche Mittel wofür oder wogegen sind. Aber Carl
sucht nach etwas ganz Bestimmtem.


Man
nennt es die Date Rape Drug, hat Barry gesagt. Tut man diese Pille einem
Mädchen in den Drink, wird sie richtig geil und macht alles, was man will. Am
nächsten Tag kann sie sich an nichts mehr erinnern.


Dafür
haben die extra eine Pille erfunden?, hatte Carl überrascht gefragt.


Nein,
die haben sie als Schlafmittel erfunden, aber dann ist jemand draufgekommen,
dass sie zusammen mit Alkohol auch noch diese anderen Wirkungen hat.


Eine
Schlaftablette.


 


MANN SIND WIR ZU 


 


Dann
macht sie alles, was man will. So stellt Carl sich das mit Lori vor.


Aber
es gibt ein Problem. An den Etiketten auf den Fläschchen und Schachteln ist
nicht zu erkennen, welches die Schlaftablette ist. Stattdessen stehen Namen
drauf, lange, seltsame Namen, die einem beim Lesen entgleiten. Sie klingen wie
die Namen von Königen aus der Geschichte oder von fremden Planeten. Es gibt
Hunderte davon. Er überlegt, ob er Barry anrufen und ihn fragen soll, welche
Tablette er gemeint hat. Aber dann müsste er ihm von seiner Idee erzählen, und
das möchte er nicht, solange Barry mit Lori allein ist, um ihn nicht selbst auf
eine Idee zu bringen. Dann hat er eine andere Idee - alle Fläschchen und Schachteln in
eine Tüte stecken und sie zum Hop mitnehmen, damit Barry die richtigen
raussuchen kann! Er hebt schon die Hand, um die Fläschchen vom untersten Bord
zu packen, als er seine Mutter im Zimmer nebenan hört. Er erstarrt, dann läuft
er zur Duschkabine, um sich zu verstecken, aber nichts geschieht. Vielleicht
war es nur der Fernseher. Doch aus der Duschkabine sieht er etwas, was ihm vorher
nicht aufgefallen ist: eine weiße Schachtel auf der Fensterbank, neben ihrem
Damenrasierer, aus der ein Tablettenstreifen wie eine silberne Zunge
heraushängt.


Das
Etikett sagt ihm nichts, nur noch so ein seltsam fremdsprachlicher Name. Aber
in der Schachtel findet er den wie eine Landkarte gefalteten Beipackzettel:


 


zenohypnotan ist ein Hypnotikum, das gegen Schlafstörungen eingenommen
wird. zenohypnotan ist ein den Benzodiazepinen sehr ähnlicher Wirkstoff
und gehört zur Gruppe der Cyclopyrrolone. Wenn Sie unter Schlafstörungen
leiden, nehmen Sie eine Tablette zenohypnotan eine Stunde vor dem
Zubettgehen. nicht zusammen mit alkohol einnehmen. Keine großen Maschinen
bedienen. niemals die höchstdosis überschreiten. Unter Einnahme von zenohypnotan
können
folgende Nebenwirkungen auftreten: Benommenheit, Erbrechen, Schwitzen,
Müdigkeit, Schwindelgeruhl, Veränderungen der Libido, Sehstörungen, anterograde
Amnesie, Desorientierung, gedämpfte Emotionen, Depression, Angst,
Schlaflosigkeit. Reaktionen wie Unruhe, Aufgeregtheit, Aggressivität,
Wahnvorstellungen, Wutanfälle, Albträume, Psychosen, unangemessenes Verhalten
und andere Verhaltensstörungen sind nach Einnahme von Benzodiazepinen und
ähnlichen Wirkstoffen beobachtet worden. Bei Auftreten solcher Störungen ist
das Mittel abzusetzen. Danach können Kopfschmerzen, Muskelschmerzen,
Verwirrung, starke Angstzustände, erhöhte Lichtempfindlichkeit, Halluzinationen,
epileptische Anfalle, Wirklichkeitsverlust, Entpersönlichung oder Suizid
auftreten. Im Falle negativer Nebenwirkungen suchen Sie bitte Ihren Arzt auf.


 


Hier
bitte, Lori, ich hab dir einen Drink geholt. Oh, danke. Er lächelt sie in
seiner Vorstellung an, wie Barry lächeln würde, und trägt einen
James-Bond-Smoking. Warum trinkst du nicht?, fragt er.


Ein
bisschen später, sagt sie.


Er
lächelt. Er ist sich nicht sicher, was los ist. Warum trinkst du immer noch
nicht?, fragt er.


Ich
hab im Moment keinen Durst, sagt sie. Ihre Augen sind wie zwei Pillen.


Trink,
sagt er. Sie weicht zurück. Was soll das? Er packt sie am Handgelenk. Trink
das! Sie will nicht, wehrt sich gegen ihn. Er wird immer wütender. Ihre Augen
füllen sich mit Tränen, während er mit Gewalt ihr Handgelenk an ihren Mund
führt - und jetzt lässt sie den Becher fallen, und alles verläuft im grauen Nebel
seiner Fantasie. Ich werde nie mit dir vögeln!, schreit sie. Carl fängt an zu
brüllen, keine Worte, nur ein wüstes animalisches Brüllen, er macht Keulen aus
seinen Händen und hebt sie drohend über das verängstigte Mädchen -


»Carl?«


Er
erstarrt. Hat er ein lautes Geräusch von sich gegeben? Hat er sich das Klopfen
an der Tür nur eingebildet?


»Carl?«
Vor der Tür steht seine Mutter. »Bist du da drin, Schatz?«


Scheiße,
verdammter Mist, Scheiße. Er steckt die Tablettenschachtel wieder in seine Gesäßtasche.
Er öffnet die Tür. Moni steht im Morgenmantel da. Sie schaut ihn verständnislos
an. »Ich dachte, du bist längst weg«, sagt sie.


»Nein«,
sagt Carl. »Ich hab was vergessen.«


»Aber
was machst du in meinem Badezimmer? Warum ist das Medizinschränkchen offen?«


Sie
hat eine Fahne. Er stellt sich vor, wie sich die Tablette in ihrem Blut
auflöst. Sie wird sich an nichts erinnern. Langsam streckt er die Hand aus, um
sie am Arm zu berühren. Der Morgenmantel ist seidenweich.


»Du
träumst ja«, sagt er.


Sie
sieht ihn blinzelnd an.


»Du
hast einen Traum«, sagt er.


Sie
schließt die Augen und legt die Hand an ihre Stirn. Dann sagt sie ganz leise:
»Mir ist eingefallen ... du hattest ja gar kein Kostüm an.«


»Was?«


»Ein
Kostüm. Für die Tanzveranstaltung. Ein Kostüm.« Ein Kostüm. Verdammte Scheiße!


 


 


Das
Vereinsheim des Seabrook-Rugbyclubs - ein Zufluchtsort für Ehemalige jeden
Alters, an dem sie Geschäfte abschließen und trinken können, ohne von
Hinterwäldlern oder Frauen gestört zu werden - steht wie ein vorgeschobener
Posten drei Meilen von der Schule entfernt; nahe genug, dass der Automator
gerufen werden kann, sollte irgendetwas - irgendetwas
- mit der
Tanzveranstaltung in der Turnhalle schiefgehen. Der kommissarische Direktor hat
kein Hehl daraus gemacht, dass ihm mulmig dabei war, den Hop in den Händen von
zwei Greenhorns - oder einem Greenhorn und Howard - zu lassen. Anfangs dachte
Howard, es sei nur ihre mangelnde Erfahrung, die ihn beunruhigte. Aber
womöglich hatte er etwas gemerkt? Argwöhnte er, dass die Tugendwächter einen
Tugendwächter brauchten?


So
wie der Abend sich bis jetzt entwickelt, hat Greg wenig Anlass zur Sorge.
Alles bewegt sich innerhalb der Grenzen der Wohlanständigkeit. Nach der
überschäumenden, schwindelerregenden ersten halben Stunde hat sich die Hysterie
der Schüler auf einem kontrollierbaren mittleren Niveau eingependelt. Die
beiden Aufsichtspersonen haben noch kaum ein Wort miteinander gewechselt. Als
sie sah, dass sie nur zu zweit sind, hat Miss Mclntyre gleich zu Anfang
gemeint, es sei doch das Vernünftigste, sich aufzuteilen, ob Howard nicht auch
dieser Ansicht sei. Natürlich, stimmte er entschieden zu, natürlich. Seither
kümmert sich jeder um eine Seite der Halle. Hin und wieder sieht er sie durch
das Gewühl der Halbstarken schweben; dann winkt sie ihm mit flatternden
Fingern, und er beeilt sich, ein kurzes, kompetentes Lächeln aufzusetzen, bevor
sie weitersegelt, das lumineszierende Flaggschiff einer Invasionsarmee der
Schönheit. Darüber hinaus nicht das leiseste Anzeichen eines Flirts.


Während
er durch den Raum schlendert, fragt er sich, was er sich eigentlich von diesem
Abend erwartet hat. Bis jetzt hat er sich eingeredet, dass er sich nichts
erhofft; er hatte sich in einer Art bewusster Trance freiwillig für diese
Aufsicht gemeldet, blind sich selbst gegenüber, und all seine selbstkritischen
Fähigkeiten abgeschaltet. Sogar sein Gejammer heute Abend bei Halley darüber,
was für eine lästige Pflicht und Zumutung das sei, war auf einer gewissen
Ebene durchaus ehrlich. Erst jetzt, da es sonnenklar ist, dass nichts passieren
wird, kann er seine Hoffnungen nicht mehr verleugnen; bei genauer Betrachtung
erscheinen sie ihm als absurd, fantastisch und naiv, und trotzdem ist er
bitter enttäuscht. Wie konnte er sich von ein paar koketten Bemerkungen derart
aus der Bahn werfen lassen? Braucht es nur so wenig, damit er bereit ist,
Halley zu betrügen? Ist er diese Art Mann? Ist das wirklich das, was er will?


David
Bowies »Young Americans« tönt aus der Anlage; wieder versetzt es Howard einen
Stich - diesmal ist es Heimweh nach dem Haus, das er vor weniger als zwei
Stunden verlassen hat. Nein, das ist es nicht, was er will. Er wird sein Leben
nicht wegen einer billigen Büroaffare wegwerfen. Das heute Abend ist ein
Weckruf und eine Galgenfrist. Wenn er heimkommt, kann er anfangen, alles in
Ordnung zu bringen, was er hat schleifen lassen; außerdem kann er Gott danken,
dass er nicht nahe genug an Aurelie herangekommen ist, um in noch größere
Schwierigkeiten zu geraten.


Zunächst
kann er sich jetzt aber ohne Ablenkung seinen Aufsichtspflichten widmen,
obwohl es - abgesehen von einem dezenten Hüsteln, wenn knutschende Pärchen es
ein bisschen zu weit treiben - kaum mehr zu tun gibt, als sich von einem Ende
der Turnhalle zum anderen und wieder zurück zu schlängeln, als überzähliger
Anwesender, der lustlos an seiner Bowle nippt, die genauso schrecklich schmeckt
wie die auf seiner eigenen Unterstufenparty vor vierzehn Jahren. Vierzehn
Jahre!, denkt er. Sein halbes Leben! Während er weiter unsichtbar seines Wegs
geht, unterhält er sich damit, dass er den jungen Leuten Gesichter aus seiner
eigenen Vergangenheit gibt, so als ginge er wieder hindurch, als Geist aus der
Zukunft... Das ist Tom Roche als Gladiator, intakt, ungebrochen, der die
Mädchen, die ihn wie Hummeln umschwirren, ignoriert, um sich mit einem jungen
Automator, der mit Kipper Slattery und Dopey Dean Anstandsdame spielt, über
Rugby zu unterhalten. Da ist Farley, zwei Köpfe größer als alle anderen, der in
seinem Mr.-T.-Kostüm noch dürrer wirkt, als er ist, und Guido LaManche, mit
hochgekrempelten Ärmeln wie Crockett von Miami Vice, der Koks an Mädchen mit
leicht geöffneten Mündern verteilt wie ein Zauberer, der Kartentricks vorführt.
Und da ist Howard selbst, als Cowboy, also in dem unauffälligsten, harmlosesten
Kostüm, das er hatte finden können, obwohl er darin heute ein verräterisches,
vom Schicksal eingeschmuggeltes Wortspiel (Howard the Cowherd) erkennt. Doch
zu dem Zeitpunkt war das noch nicht sein Spitzname; er war vierzehn, noch
längst nicht ausgewachsen, und soviel er wusste ohne Schicksalslinien, die ihn
mit irgendjemandem verbanden; sie alle wussten nicht, wie ihr Leben sein würde,
sie dachten, die Zukunft sei ein leeres Blatt, auf das man schreiben konnte,
was man wollte.


Ein
Geräusch am Haupteingang reißt ihn aus seinen Gedanken. Es setzt ein, als er
gerade daran vorbeigeht; eine Folge lauter, unzusammenhängender Schläge, die zu
gewaltsam und rebellisch sind, als dass man von Klopfen sprechen könnte - es ist eher
ein Hämmern, als wollte jemand die Tür einschlagen. Howard blickt sich um.
Außer ihm hört es anscheinend niemand: Der Eingang ist auf der anderen Seite
der Garderobe, und die Musik übertönt auch laute Geräusche von draußen. Aber er
hört es, als es wieder anfängt: ein immer lauter werdendes Trommelfeuer von
Schlägen, als versuchte ein zornbebendes nicht menschliches Wesen, sich
gewaltsam Einlass in die Turnhalle zu verschaffen.


Howard
hat die Eingangstüren, den Anweisungen des Automators gemäß, Punkt halb neun
abgeschlossen. Eine weitere Tür am anderen Ende der Halle führt zu den
Toiletten, zu den Spinden im Untergeschoss und in den Anbau; aber alle
Haupteingänge sind abgeschlossen, und in die Schule hinein oder aus ihr heraus
kommt man nur durch diese Doppeltür, die sich von außen nicht öffnen lässt - es
sei denn, man schlägt sie ein.


Während
er noch dasteht und überlegt, hört das Hämmern auf, doch nach einigen Sekunden
prickelnder Stille kommt ein einziger, mächtiger Schlag. Eine kurze Pause, dann
noch einer. Diesmal hören es auch die Jungen und Mädchen, die sich in der Nähe
befinden, und schauen Howard erschrocken an. Ihm dreht sich alles. Wer ist da
draußen? Alle möglichen schaurigen Gedanken schießen ihm durch den Kopf:
marodierende Banden, Schulhasser, die gekommen sind, um sie mit Messern oder
Feuerwaffen zu terrorisieren, ein Halloween-Massaker ... Das Donnern wird
lauter: Die Türen beben, der Riegel klappert. Obwohl die meisten noch immer
nicht wissen, woher der Krach kommt, breitet sich die Unruhe langsam über die
ganze Tanzfläche aus; Körper erstarren, Unterhaltungen verstummen. Sollte er
den Automator anrufen? Oder die Polizei? Dafür ist keine Zeit. Er schluckt, betritt
die dämmrige Garderobe und geht nahe zur Tür hin. »Wer ist da?«, blafft er.
Halb und halb erwartet er, dass eine Axt, ein Tentakel oder eine metallene
Klaue krachend durch das Holz bricht. Aber nichts geschieht. Doch dann, als die
Spannung gerade nachzulassen beginnt, wölbt sich das Holz unter einem erneuten
Schlag. Howard flucht, springt zurück, schiebt den Riegel hoch und stößt die
Türflügel auf.


Draußen
herrscht eine dichte, stürmische Dunkelheit, als hätten die Gewitterwolken
allen Raum, vom Erdboden aufwärts, an sich gerissen. Darin eingehüllt, bereit
zu einem erneuten Angriff, steht eine einsame Gestalt. Howard kann nicht
erkennen, wer es ist; er tastet hinter sich, findet den Lichtschalter und
knipst ihn an.


»Carl?«
Er schaut mit zusammengekniffenen Augen in das geschwärzte Gesicht. Der Junge
trägt seine normalen Alltagssachen -


Jeans,
Hemd, Schuhe -, hat sich aber das Gesicht mit Ruß beschmiert. Ein ziemlich
armseliges Kostüm; irgendwie wird dadurch alles noch beängstigender.


»Kann
ich reinkommen?«, fragt der Junge. Seine Sachen sind nass - es muss geregnet
haben. Er späht über und unter Howards schützend über die Türöffnung
gestreckten Arm.


»Die
Türen wurden vor einer halben Stunde geschlossen, Carl. Ich kann jetzt
niemanden mehr reinlassen.«


Carl
scheint ihn nicht zu hören. Er reckt den Hals, duckt sich, streckt sich, bückt
sich, um hineinzusehen. Dann schaut er plötzlich wieder Howard an. »Bitte?«


Dieses
Wort aus seinem Mund überrumpelt Howard. Einen Moment lang denkt er daran
nachzugeben. Immerhin ist Ferienbeginn, und der Automator ist ja nicht da.
Doch irgendetwas an dem Jungen nervt ihn. »Tut mir leid«, sagt er.


»Was?«
Carl hebt beide Hände.


Er
wird scheinbar von Sekunde zu Sekunde größer, als hätte er von dem Zaubertrank
aus Alice im Wunderland getrunken. Unwillkürlich weicht Howard einen Schritt
zurück. »Du kennst die Regeln«, sagt er.


Eine
ganze Weile steht Carl in voller Größe vor ihm, und seine Augen starren weiß
aus der schwarzen Maske. Howard sieht ihn an, hält gespannt den Atem an und
macht sich darauf gefasst, einem Faustschlag auszuweichen. Doch der kommt
nicht; stattdessen dreht sich der ungeschlachte Junge um und steigt langsam
die Treppe hinab.


Sofort
bekommt Howard ein schlechtes Gewissen. »Carl«, ruft er. »Nimm den hier.« Er
hält ihm den Regenschirm hin, den Pater Green unter dem Tisch liegen gelassen
hat. »Falls es wieder zu regnen anfängt«, sagte er. Carl blickt verständnislos
auf den gebogenen schwarzen Griff vor seiner Nase. »Keine Sorge«, fügt Howard
überflüssigerweise hinzu. »Du kannst ihn nach den Ferien zurückbringen. Ich sag
Bescheid.«


Der
Junge nimmt wortlos den Schirm. Howard sieht ihm nach, wie er die regennasse
Allee hinuntergeht, durch die Lichtinseln der Laternen, eine Reihe weißer Monde
unter dem sternlosen Himmel. Seufzend schließt er die Tür und legt den Riegel
vor.


In
der Turnhalle ist die Party wieder in vollem Gang. Aus einer Ecke beobachtet
ihn Miss Mclntyre mit verschränkten Armen; er lächelt matt und geht dann
eilends von der Tanzfläche, als DJ Wallace Willis eine Platte auflegt, die so
langsam ist, dass die Kids, gerade noch eine einzige hüpfende Masse, sich
wieder zu seelenvoll verschlungenen und mehr oder weniger gekonnt und heftig
knutschenden Pärchen gruppieren.


Er
sucht Zuflucht am Bowlestand, reibt sich die Augen und schaut auf die Uhr. Noch
zwei Stunden. Um ihn herum sind alle, die nicht zum Tanzen aufgefordert wurden
oder nicht den Mut haben, jemanden aufzufordern, in angeregte Gespräche verwickelt,
um nicht das Zeitlupenepos des sich auf der Tanzfläche entfaltenden Verlangens
verfolgen zu müssen. Bei dem Soundtrack handelt es sich um »With or Without
You« von U2. Beim Zuhören überkommt Howard die unumstößliche Gewissheit, dass
er genau diesen Song bei genau dieser Fruchtbowle schon vor vierzehn Jahren
gehört hat. Mein Gott, dieser Job! Dieser Tage kann er kaum einen Schritt tun,
ohne durch eine Falltür in seine eigene Vergangenheit zu stürzen.


Vor
fünf Monaten hat Howard hier in der Turnhalle am zehnjährigen Klassentreffen
des 93er-Jahrgangs teilgenommen. Seinen lang gehegten Befürchtungen zum Trotz
war es ein entschieden angenehmes Erlebnis gewesen. Ein dreigängiges Menü, eine
voll bestückte Bar, die Partner zu Hause gelassen bis zum Golfausflug für
Ehemalige samt Anhang am nächsten Tag; unschmeichelhafte Spitznamen wurden
verschwiegen, alte Feindschaften sorgsam ignoriert. Jeder wollte als
vorbildlich sozialisiert erscheinen und sich als erwachsener Mensch
präsentieren, der das Larvenstadium erfolgreich hinter sich gebracht hat. Sie
drückten Howard ihre Visitenkarten in die Hand, sie holten Fotos von Babys aus der
Brieftasche, zeigten ihre Eheringe vor und seufzten tragikomisch. Jede
Neuvorstellung wiederholte eine Wahrheit, die zugleich schockierend und völlig
banal war: Menschen wachsen heran und werden Kieferorthopäden.


Und
trotzdem war keiner von ihnen ganz überzeugend gewesen. Hat man einmal
gesehen, wie jemand Erbsen aus dem Nasenloch verschießt oder eine geschlagene
Viertelstunde lang vergeblich versucht, über ein Seitpferd zu klettern, kann
man ihn als UN-Delegierten oder Hedgefondsmanager in einer Privatbank nicht
mehr ernst nehmen, egal, wie viele Jahre seitdem vergangen sind. An dem Tag hat
Howard in der Turnhalle auch nicht weniger Persiflagen und Burlesken gesehen
als heute. Und er war die Persiflage per se, weil er tatsächlich die Seiten
gewechselt hatte, vom Schüler zum Lehrer geworden war, vom Kind zum Erwachsenen,
sozusagen - und es war einfach passiert, ein einzelnes Ereignis in
einer langen, verschlungenen Kette von Ereignissen, ohne irgendeine
nennenswerte Katharsis oder Epiphanie seinerseits, ohne jede innere Verwandlung
oder Entwicklung, die ihn etwas gelehrt hätte, das es wert gewesen wäre,
weitergegeben zu werden; stattdessen war es so gewesen, als hätte man in der
Geschichtsstunde eines der Kinder aus der mittleren Bankreihe gebeten, den
Unterricht zu übernehmen, nebenbei noch eine Hypothek abzuzahlen und sich zu
überlegen, ob es heiraten soll oder nicht.


Er
lässt den Blick über das Meer langsam auf und ab gehender Köpfe schweifen,
stellt sich seine Schüler in zwanzig Jahren vor, mit schütter werdendem Haar,
Bierbäuchen und Fotos von ihren eigenen Kindern in der Brieftasche. Spielen
alle auf der Welt dasselbe Spiel: sich als etwas auszugeben, was man nicht
ist? Könnte die düstere Wahrheit lauten, dass das System aus Einzelwesen besteht,
von denen keins wirklich weiß, was es tut, die aus der Schule kommen und
in Schablonen rutschen, die ihnen durch Zufall oder Geburt offeriert werden -
Banker, Arzt, Hotelier, Verkäufer -, genau wie die Wesen hier sich heute, einer
arrangierten, unsichtbaren Symmetrie folgend, in Streber und Sportskanonen,
Schlampen und Sexprotze aufgeteilt haben -


»An
was denken Sie gerade?«, sagt eine weibliche Stimme ihm ins Ohr.


Er
fährt zusammen. Miss Mclntyre lächelt ihn an. »Na, wie geht's?«


»Gut.«
Er reißt sich zusammen. »Langweilig.«


»Wer
hat da vorhin an die Tür gedonnert?«


»Carl
Cullen. Er wollte rein.«


»Aber
Sie haben ihn nicht gelassen?«


»Er
war entweder betrunken oder auf irgendeiner Droge«, erwidert Howard lakonisch.
»Außerdem hat er ja gewusst, bis wann Einlass sein würde.«


»Bin
ich froh, dass ich nicht mit ihm reden musste«, sagt sie in ganz ungewohnt
respektvollem Ton.


»Jaa,
na ja ...« Er zuckt mit den Schultern. »Was haben Sie denn da?«


»Ich
hab eine Razzia in der Mädchentoilette gemacht.« Sie hält zwei Plastiktüten
voll klirrender Flaschen hoch. »Sie hätten mal ihre kleinen Gesichter sehen
sollen.«


»Haben
Sie sie rausgeworfen?«


»Nein
... sie haben mir leid getan. Es war Pech. Ich war nur runtergegangen, weil ich
aufs Klo musste.« Sie stellt die Tüten auf den Tisch und wühlt darin herum.
»Schauen Sie sich dieses Zeug an. Ich komme mir vor wie eine
Prohibitionsagentin.« Sie hebt den Kopf wieder. »Also, woran haben Sie
gedacht?«


»Gedacht?«,
wiederholt Howard, als sei ihm das Wort nicht bekannt.


»Gerade
eben. Sie waren ganz woanders.«


»Ich
hab mich gefragt, warum der DJ all diese alten Songs spielt.«


»Sie
haben traurig ausgesehen«, sagt sie. Sie legt ihm einen Finger auf die Brust
und schaut darauf, wie ein Elektriker auf ein Gewirr von Kabeln. »Ich wette«,
sagte sie langsam, »Sie haben an die Tanzveranstaltungen gedacht, auf denen Sie
gewesen sind, als Sie jung waren, und sich gefragt, wo die Zeit geblieben und
was aus all den Träumen geworden ist, die Sie damals hatten, und ob dieses
Leben auch nur im Geringsten so ist, wie Sie es sich einmal vorgestellt haben.«


Howard
muss lachen. »Bingo.«


»Geht
mir genauso«, sagt sie betrübt. »Wahrscheinlich ist das unausweichlich.« Sie
schaut auf die Tanzfläche, auf der Doppelsilhouetten zu »Wild Horses« von den
Rolling Stones fast unmerklich hin und her schwanken. »Und wie haben Sie abgeschnitten,
bei Ihrem Hop?«


»Wie
meinen Sie das?«


»Howard,
stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Haben Sie eine abgekriegt? Haben
Sie Wange an Wange getanzt? Oder waren Sie einer der Loser, die vom Rand aus
zugesehen haben?«


Howard
überlegt, ob er lügen soll, dann sagt er doch die Wahrheit: »Loser.«


»Ich
auch«, sagt sie niedergeschlagen. Howard sieht sie ungläubig an. »Sie? Sie
behaupten, keiner hätte Sie küssen wollen?«


»Was
soll ich sagen? Ich war das klassische hässliche Entlein.« Sie schaut weg.
»Und, keine Lust, das Versäumte nachzuholen?«


Er
erschrickt. »Wie bitte?«


Sie
zuckt mit den Schultern, neigt den Kopf zu den Tanzenden hin. »Keine Ahnung.
Eins von den Nymphchen mit nach Hause nehmen. Die hätten bestimmt gern eine
Privatstunde von einem gut aussehenden Lehrer. Die sind doch allesamt hinreißend,
oder vielleicht nicht? Und dünn - mein Gott, die haben bestimmt
seit einer Woche nichts gegessen.«


»Die
sind ein bisschen zu jung für mich.«


»Dann
nehmen Sie doch zwei. Zwei mal vierzehn macht achtundzwanzig.«


»Meine
Freundin könnte was dagegen haben.«


»Wie
schade«, sagt sie zweideutig. Sie verstummt, hört auf die Musik und überlässt
es Howard, sich zu fragen, was das gerade war. »Ein toller Song«, bemerkt sie,
und dann, direkt an Howard gewandt: »Möchten Sie tanzen?«


Nur
ein Wunder bewahrt Howard davor, seinen Pappbecher mit Bowle fallen zu lassen.
»Hier? Jetzt? Mit Ihnen?«


Sie
zieht schelmisch eine Augenbraue hoch. In Howards Kopf wirbeln Tausende von
Hühnerfedern herum. »Das geht doch nicht«, stammelt er, fährt aber hastig fort:
»Nicht, dass ich es nicht möchte ... aber hier vor den Kids und
so?«


»Dann
lassen Sie uns ausbüxen!«, flüstert sie.


»Wohin?«,
fragt er.


»Irgendwohin,
wo uns keiner sieht. Nur für fünf Minuten.« Ihre Augen glitzern ihn an wie
Discokugeln.


»Aber
wenn ... hat Greg nicht gesagt ... ?« Er macht eine hilflose Geste zu den
kostümierten Teenagern hin.


»Fünf
Minuten, Howard, was kann da schon groß passieren? Nur bis zum Ende dieses
Songs, er ist sowieso schon fast aus ... wir gehen nur auf den Flur hinaus ...
ach, überhaupt, wir können uns Cosmopolitans machen!« Er ist hin und her
gerissen, quält sich, sieht sie an wie ein Tier, das darum bittet, von seinen
Leiden erlöst zu werden, und sie nimmt seine Hand. »Das sind Sie sich schuldig,
Howard«, sagt sie. »Wenigstens einmal im Leben müssen Sie einen Blues tanzen.«


Das
Licht ist schummrig, er glaubt nicht, dass jemand sie hinausgehen sieht.


 


 


»Wild
Horses« blendet über in »Everybody Hurts« von REM, sodass sich die
Massenknutscherei noch um drei Minuten verlängert. In eine dunkle Ecke, in der
ein Junge in einem roten Formel-1-Outfit an den Mund einer sexy
Sekretärin geschweißt ist, stolpert ein Mädchen, dessen Kostüm leider Gottes
einer explodierenden Hochzeitstorte gleicht. Mit zitternder Stimme sagt sie:
»Titch?« Formel 1 beachtet sie nicht. Verunsichert wartet sie einen
Moment, dann tippt sie ihm auf den Rücken. »Titch?«


Er
bricht ab und dreht sich erbost um. Sexy Sekretärin, die Hochzeitstorte mit
Blicken durchbohrt, wischt sich mit dem Ärmel das Kinn ab.


»Titch,
wir müssen reden«, sagt Hochzeitstorte.


Anderswo
nähert sich ein weiblicher Gangster aus den Dreißigerjahren mit einem dünnen
Oberlippenbärtchen einem sexy weiblichen GI und einer Prinzessin. »Hey!,
Alison! - O Gott, sorry, Janine, du siehst von hinten genau aus wie Alison!«


»Schon
okay, Fiona! Ich glaube, Alison ist da drüben mit Max Brady.«


»Danke!«
Der Gangster trollt sich. Sexy GI vergeht augenblicklich das Lächeln, und sie
sagt zur Prinzessin: »Dieses Miststück, nie im Leben seh ich von hinten so aus
wie die blöde Alison Cummins. Der ihr Arsch ist dreimal so groß wie meiner!«


»Fiona
sieht in dem Anzug aus wie eine Lesbierin«, sagt die Prinzessin.


»Das
ist so eine blöde Fotze«, sagt Sexy GI.


Die
Prinzessin, der GI, die Sporttaucherin und die viktorianische Lady, die
aussieht wie eine Hochzeitstorte, haben gewusst, dass es schwierig sein würde,
drinnen was Alkoholisches zu ergattern, also hat jede schon vorher drei
Bacardi Breezer und eine kleine Flasche Wodka getrunken - das heißt, keine hat
die Flasche Wodka tatsächlich ausgetrunken, bis auf die viktorianische Lady,
die dann auch prompt auf dem Herweg mehrmals hingefallen ist, sodass die
anderen sie praktisch an dem perversen alten Pater vorbeitragen mussten.
Trotzdem ist auch die Prinzessin ziemlich breit, und der GI ist noch breiter.
Auf dem Parkplatz hat sie zwei von den Pillen genommen, und jetzt redet sie wie
ein Maschinengewehr und ohne viel Sinn und Verstand.


»Sieht
so aus, als hätte KellyAnn ihn sich endgültig gekrallt«, sagt die Prinzessin
mit einem Blick auf die Szene, die sich in der Ecke abspielt.


»Du
meine Güte, sie wird es ihm doch nicht jetzt sagen?«, sagt die Taucherin.


»Was
meint sie denn, dass er machen wird?«, fragt der GI, »aufhören, mit Ammery Fox
zu knutschen, und hier in dieser Scheißturnhalle niederknien und sagen: Oh,
KellyAnn, bitte heirate mich? Also, ich mein, hallo!«


»Er
sieht ziemlich gut aus«, befindet die Prinzessin.


»Er
ist nichts Besonderes«, sagt der GI wegwerfend. »Ein Junge halt.«


Ein
Kraftprotz mit Schnauzer und Leopardenfelltrikot schiebt sich zwischen die
Mädchen und schaut lächelnd von einer zur anderen. Sie mustern ihn mit dem
Ausdruck nackten Abscheus, wie er normalerweise, nun ja, zum Beispiel für
Sexualverbrecher reserviert ist. Der Kraftprotz zieht sich zurück und sieht
gar nicht mehr so stark aus.


»Mann,
ich hab diese Scheißbubis so satt«, erklärt der GI »Ich brauch einen richtigen
Mann.«


»Ich
auch«, sagt die Prinzessin.


»Ach
herrje! - Lori, schau nicht hin, aber dieser durchgeknallte Robin Hood glotzt
dich schon wieder voll an«, sagt die Taucherin.


»Mein
Gott, was hat der denn für ein Problem?«


»Vielleicht
sollte ich mal rübergehen und ihm sagen, er soll dich nicht andauernd
erschrecken.«


»Schade
um den Sauerstoff.«


»Hast
du was von deinem Märchenprinzen gehört?«, erkundigt sich der GL. Die
Prinzessin macht ein langes Gesicht.


»Ach,
Lori ...« Der GI legt der Prinzessin die Hand auf die Schulter. »Lass dir von
dem nicht den Abend versauen. Schalt dein Handy aus und denk nicht mehr an
ihn.«


»Tu
ich ja gar nicht«, murmelt die Prinzessin, und die Haare fallen ihr übers
Gesicht.


»Aber
der hätte vielleicht wenigstens ein paar Drogen«, sagt der GL »Das ist ja so
was von stinklangweilig hier. Seabrook-Jungs sind solche Weicheier.« Sie zieht
ihre Hand zurück und umschlingt sich selbst mit ihren nackten Armen. »Ich
brauch dringend einen Fick.«


Ungefähr
in der Mitte der Tanzfläche ist Niall/Trudy auf dem Rückweg von der Toilette
von einem atemberaubend hübschen Mädchen angehalten worden, das als Natasha
Fatale verkleidet ist, die Erzfeindin von Bullwinkle the Moose. Das Mädchen
möchte wissen, wo er seinen Lippenstift gekauft hat. Niall, der furchtbar
schwitzt, ist sich nicht sicher, was er tun soll. Soll er ihr sagen, er hat ihn
von seiner Schwester und kennt den Namen nicht? Oder soll er ihr die Wahrheit
sagen: dass er sich in einer kleinen Boutique in dem Dorf Sandycove in den
Lippenstift verliebt hat? Das atemberaubende Mädchen wartet begierig. Niall
spürt, dass eine seiner Brüste unaufhaltsam seinem Korsett entgleitet.


Dennis
und Skippy stehen unterdessen bei der Bowle und beobachten Ruprecht, der
irgendwie mit einem Mädchen ins Gespräch gekommen ist.


»Ist
das der Typ aus Karate Kid?«, schreit das Mädchen, um die Musik zu übertönen.


»Nein,
er ist emeritierter Professor für Physik in Stanford«, schreit Ruprecht zurück.


Das
Mädchen weiß offenbar beim besten Willen nicht, was sie darauf sagen soll; nach
ein paar Sekunden gibt sie einfach auf und geht davon. Ruprecht - er hat das
Gespräch nur deshalb angefangen, weil das Mädchen, kostümiert als kesse
Kellnerin, einen Schokoladenkuchen trug, der sich als Attrappe erwies - ist aus
dem Takt und gesellt sich wieder zu den anderen, gerade als Mario mit düsterer
Miene angelatscht kommt.


»Na,
wie geht's, Mario?«, fragt Dennis in aller Unschuld.


»Pff,
zum Teufel mit diesen Schulmädchen.« Mario macht eine wegwerfende Handbewegung.
»In Italien gehe ich lieber mit Mädchen, die schon studieren - die sind
neunzehn, zwanzig und kennen sich aus mit Sexualpraktiken. Die hier sind
unterdrückt und frigide und wissen nicht, wo oben und unten ist.«


»Von
Naturwissenschaften haben sie auch nicht viel Ahnung«, ergänzt Ruprecht.


»Außerdem,
wieso spielen die diese Musik aus grauer Vorzeit, die mir meinen ganzen Stil
verdirbt?«


Diese
Frage stellt nicht nur Mario. Drüben in der DJ-Kanzel hat Wallace gerade eine Überleitung
von Led Zeppelin zu »All Right Now« gemacht und ist so in Paul Kossoffs
klassischen Riff versunken, das er anfangs nicht auf die erbosten Stimmen von
irgendwo unten achtet: »Yo, Weißbrot!«


»Hey!,
Bleichnase - wills du mich ignorieren oder was?« Schließlich merkt er, dass die
Bemerkungen ihm gelten, schaut über den Rand der Kanzel und sieht zwei eher
kleine, rebellisch wirkende Jungs in kühlschrankgroßen Hosen, die rätselhafte
Gesten zu ihm herauf machen. »Korrekt, Nigga, wir reden mit dir!«


»Scheiße,
Mann, was spielstn da für Müll, ey?«


Wallace,
der einen makellos weißen Matrosenanzug trägt und einen riesigen Lutscher in
der Hand hält, nimmt den Kopfhörer ab. »Was?«, fragt er.


»Nigga,
das iss der Shit, auf den mein Alter steht!«, sagt einer der beiden.


»Ja,
du Penner, was soll das sein, Die hundert besten Jeans-Werbe-Spots!«, ergänzt der andere und zielt
mit einer Plastikmaschinenpistole auf ihn.


»Das
ist Free«, teilt er ihnen mit.


»Lieber
50 Cent als Free, ey, leg mal was mit Bass auf!«


»Ja,
du Wichser, das iss hier nich die Geburtstagsfeier von deiner Tante Mabel.
Spiel gefälligst Hip-Hop, du Lusche!«


»Keine
Musikwünsche«, sagt Wallace.


»Du
machstn Fehler«, warnt ihn eine der Stimmen.


»Der
kommissarische Direktor hat mich gebeten, den DJ zu machen«,
erwidert Wallace hochnäsig und setzt sich wieder den Kopfhörer auf. Die zwei
übel gelaunten Gangstas, die trotz ihrer Bemühungen beide eindeutig weiß sind,
sehen ihn noch einen Moment lang finster an und verziehen sich dann.


Mitten
im nächsten Song - »Hold the Line« von Toto - bricht der Sound ab. Die
Tanzenden kommen schlurfend zum Stehen, und Ratlosigkeit greift um sich. Am
Gewitter kann es diesmal nicht liegen, denn die Plattenspieler sind noch beleuchtet
und die Lichtorgel zuckt noch über den zur Ruhe gekommenen Köpfen. Irgendwo
muss ein Wackelkontakt sein. Wallace Willis hält Ausschau nach erwachsenen
Helfern, aber er kann Mr. Fallon und Miss Mclntyre nirgends entdecken. Er
entriegelt die halbhohe Tür seiner Kanzel, steigt die Stufen hinab und bückt
sich über das Gewirr von Kabeln darunter, als die Musik plötzlich wieder
angeht. Alle jubeln und tanzen weiter. Aber der Song, der jetzt läuft, ist
nicht derselbe wie der vorhin; es ist überhaupt kein Song aus Wallaces
Musiksammlung. Moment, ruft er, hört auf zu tanzen, das ist der falsche Song!
Das ist der falsche Song! Aber keiner hört auf ihn - sie sind zu sehr damit
beschäftigt, gangsterhafte Verrenkungen zu machen und ihre Hintern zur extrem
lauten Basslinie des falschen Songs zu schwenken ...


Bass.
Jetzt erst wird Wallace klar, was passiert ist. Das ist kein Programmierfehler,
keine falsche Schaltung und kein vom Gewitter hervorgerufener technischer
Fehler. Seine Anlage ist entführt worden! Von den Jungs mit den riesigen Hosen!


A case of Champagne and she 's falled off the wagon
/ I'm slayin the ho like St. George slayed the dragon ...


Gebückt
folgt er den Kabeln, in der Hoffnung, die Stelle zu finden, wo die Übernahme
erfolgt ist. Aber es ist so dunkel, und auf der Tanzfläche wird es immer
ruppiger und lauter, und nachdem er drei- oder vier Mal angerempelt wurde,
beschließt Wallace, sich lieber doch auf die Suche nach den beiden Lehrern zu
machen. Aber auch nach einem Rundgang durch die ganze Halle findet er keine
Spur von ihnen. Langsam macht er sich Sorgen. Die illegale Musik übt eine
seltsame Wirkung auf die Leute aus, sie werden zappeliger, krawalliger und
tanzen entschieden provokanter. Die Dinge drohen aus dem Ruder zu laufen. Wo
sind bloß die Lehrer? Ein furchtbarer Gedanke kommt ihm. Stecken die Jungs mit
den weiten Hosen womöglich auch hinter dem Verschwinden der Aufsichtspersonen?
Er denkt an die Uzis, die sie um den Hals hängen hatten. Ist jetzt die ganze
Party unter der Fuchtel von bewaffneten, auf Rap stehenden Gangstas?


»Aber
das ist für einen wohltätigen Zweck!«, schreit Wallace, so laut er kann.
Niemand hört ihn. Er stellt sich die beiden bedauernswerten Lehrer vor,
gefesselt in irgendeiner Rumpelkammer, will zur Hintertür, muss sich durch
enthemmte Leiber durchdrängen, die noch vor ein paar Minuten kleinen,
plappernden Achtklässlern gehört haben, jetzt aber, als seien sie in neues, andersfarbiges
Licht getaucht, ganz fremd wirken ...


Einer
Gruppe von Jungs ist es gelungen, ein paar von den schwarzen, an verlorene
Seelen erinnernden Luftballons herunterzuholen; sie haben die Nabelschnüre der
Ballons aufgeknotet und den Inhalt eingeatmet und versuchen jetzt, mit
quiekenden Heliumstimmen über der Basslinie zu rappen, wie ein Chor von
Gangstaratten. Einer von ihnen, ein Colonel Kilgore mit einem Stumpen zwischen
den Zähnen und Wagenschmiere auf den Wangen, greift in seinen Tarnanzug und
zieht sein Handy heraus. Er drückt auf eine Taste und liest eine SMS folgenden
Inhalts:
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Er
beharkt die Tanzenden kurz mit seiner Maschinenpistole, geht auf die
zweiflügelige Tür zu ...


She gots the assitude / And I gots
the latitude / We in-ex-tric-er-ab-ly linked, like heart attacks and fatty food
...


Der
Boden bebt von dem Bass; die elektrisierende, außerirdische Energie, die
vorher vom Rand her gesummt hatte, scheint sich jetzt zu konzentrieren und den
Raum wie ein unsichtbares Gas zu infiltrieren.


»Hey!,
Skipford, schau mal, deine Freundin ist allein!«


»Ihre
Freundin ist weggerannt, weil sie kotzen musste, also gehst du jetzt am besten
rüber und sprichst mit - hey!, die schaut zu uns rüber! Hallo! Hey! Ja, genau,
hierher - autsch! Was?«


»Was
soll der Scheiß?«


»Wieso,
was hast du denn? Du willst doch mir ihr reden, oder? Willst du jetzt mir ihr
reden, ja oder nein?«


»Na
ja, schon, aber nicht unbedingt jetzt gleich ...«


»Skippy,
wenn du mit ihr reden willst, kann ich dir jetzt einen Anmachspruch verraten,
der hundert Pro idiotensicher ist und immer funktioniert. Ich hab ihn im Lauf
mehrerer Monate für meinen eigenen Gebrauch entwickelt, aber ich verrate ihn
dir trotzdem, weil du mein Freund bist und es mir lieber ist, wenn du diese heiße Braut nagelst als
dieser Carl, der mir schon so oft in die Suppe gespuckt hat, dass ich es nicht
mehr zählen kann. Also, pass auf: Wenn ich eine Tussi seh, bei der ich landen
will, geh ich zu ihr hin und sage: Entschuldige, aber du stehst auf meinem
Pimmel.«


Fragende
Blicke.


»Weil
mein Pimmel so lang ist, versteht ihr, dass er durchs Hosenbein durch bis auf
den Boden reicht.«


Schweigen,
und dann: »Ich hab auch einen Rat für dich, Skippy: Tu nie, niemals was, was
Mario dir gesagt hat. Unter keinen Umständen!«


»Genau,
Skip, geh einfach rüber und sag Hallo, das reicht schon.«


»Okay,
ja, gut, vielleicht warte ich nur noch ein Weilchen, und dann ...«


»Los
jetzt, ihre Freundinnen sind gleich wieder da.«


»Genau,
oder es macht sich wer anders an sie ran.«


»Mir
ist schlecht...«


»Wahre
Liebe«, scherzt Geoff.


»Komm
schon, Skip, Carl ist nicht da.«


»Juster,
als dein kommissarischer Direktor befehle ich dir, da rüberzugehen und dieses
Mädchen anzubaggern«, kommandiert Dennis. »So ist's - hey!, wo geht der hin?
Hey!, sie ist da drüben!«


Ruprecht
watschelt hinter seinem Freund her. »Was ist denn?«


»Sag
denen, sie sollen mich in Ruhe lassen. Ich will jetzt nicht mit ihr reden.«


»Warum
denn nicht?«


»Mir
geht's nicht besonders. Ich krieg keine Luft.«


»Hmm
...« Ruprecht streicht sich das Kinn. Er war zwar noch nie verliebt, aber er
weiß, wie es ist, wenn man keine Luft kriegt. »Vielleicht hilft dir ja das
hier.« Er drückt ihm etwas in die Hand. Skippy schaut hinunter und erkennt
gerade noch die blaue Röhre von Ruprechts Asthmainhalator, bevor Dennis sich
von hinten anschleicht und ihn mit beiden Händen derart schubst, dass er voll
in das Frisbeemädchen knallt.


»Jemand
musste schließlich was unternehmen«, sagt Dennis als Entgegnung auf die
vorwurfsvollen Blicke der anderen. »Der hätte doch sonst ewig nach diesem
Flittchen geschmachtet.«


»Ich
bin gespannt, ob er meinen Spruch anbringt.« Mario reckt den Hals.


»Ich
weiß nicht, ob er überhaupt was sagt.« Ruprecht kaut nachdenklich an seinem
Daumen.


»Ist
doch völlig egal, was er zu ihr sagt«, sagt Dennis. »Skippy und dieses Mädchen,
das sind zwei verschiedene Welten. Das ist, wie wenn ein Fisch versucht,
Supermodel zu werden. Der Fisch könnte den besten Spruch der Welt loslassen,
und es täte sich trotzdem nichts. Er ist und bleibt ein Fisch, mit, na ja, ihr
wisst schon, Schuppen und so.«


»Warum
hast du ihn dann auf sie draufgeschubst?«, fragt Geoff.


»Damit
er in die Wirklichkeit zurückkommt«, sagt Dennis selbstgerecht. »Je eher er
hinter die Wahrheit kommt, desto besser. Heiße Mädchen wie sie gehen nicht mit
so einem mickrigen Loser. Das machen die einfach nicht. So ist das Leben.«


Eine
Zeit lang herrscht nachdenkliche Stille, dann sagt Geoff: »So läuft es normalerweise.
Aber
vielleich ist ja heute Abend alles anders.«


»Wieso
sollte heute Abend irgendwas anders sein, du Arsch?«


»Wegen
Halloween.« Geoff wendet seine schwärende Knetgummivisage Dennis zu und
erläutert mit hohler Grabesstimme: »Das alte Fest der Weißen Göttin,
eine Zeit, in der die Tore zwischen unserer Welt und der Anderswelt geöffnet
werden und unselige Geister ungehindert durchs Land streifen. Alle Gesetze
sind aufgehoben, und nichts ist mehr so, wie es scheint...«


»Klar«,
sagt Dennis, »bloß dass heute nicht Halloween ist, sondern Freitag, der 26.
Oktober.«


Mit
einem unterdrückten Aufschrei schaut Ruprecht auf die Uhr und sprintet dann
ohne ein erklärendes Wort zu der Seitentür, die auf den Flur führt. Dennis,
Mario und Geoff sehen einander ungläubig an. Keiner hat Ruprecht jemals
sprinten sehen.


»Hmm«,
sagt Dennis nachdenklich, »jetzt versteh ich, was du meinst«, und sie wenden
sich mit neu erwachtem Interesse Skippy zu.


 


 


Bis
jetzt ist alles vorhersehbar schlecht gelaufen. Er ist mit ihr zusammengeprallt,
sie hat ihren halben Drink verschüttet, und jetzt sieht sie ihn mit einer
Mischung aus Schreck und Verachtung an, wobei Letztere zusehends die Oberhand
gewinnt, während er nur zuckend und blinzelnd dasteht und kein Wort sagt. Aber
er kann einfach keinen Gedanken fassen! Aus der Nähe ist sie noch schöner, und
jedes Mal, wenn sie ihn ansieht, ist es, als würde er vom Blitz getroffen.


»Äh,
sorry«, krächzt er schließlich.


»Schon
okay«, sagt das Mädchen mit fingerdick aufgetragener Ironie. Sie versucht, an
ihm vorbeizugehen. Instinktiv vertritt er ihr den Weg.


»Daniel«,
platzt er heraus. »Ah, das bin ich.«


»O-kay«, erwidert das Mädchen, und als er ihr dann immer noch
nicht aus dem Weg geht, sagt sie mit offensichtlichem Widerstreben: »Lori.«


»Lori«,
wiederholt er und verfällt wieder in sein zuckendes, blinzelndes Schweigen.
Hinter den Kulissen schreit sein Gehirn, das die überall ausgebrochenen Feuer
löschen will: Sag noch was! Sag noch was! Aber es sagt ihm nicht, was er
sagen soll, also macht er den Mund auf, obwohl er keine Ahnung hat, was herauskommen
wird, bis er sich sagen hört: »Magst du ... Kniffel?«


»Was
ist >Kniffel<?«, fragt sie in einem Tonfall vorweggenommenen Ekels, der
Löcher in Metall ätzen könnte.


»Das
ist ein Spiel, für das man Geschick und Glück braucht«, sagt Skippy kläglich.
»Ein Würfelspiel.«


Noch
so eine langweilige Bemerkung, besagt ihr Blick, und ich falle tot um. »Hast du
irgendwelche Drogen?«, fragt sie.


»Ich
hab Asthmaspray«, erwidert er eifrig.


Das
Mädchen schaut ihn nur an. »Aha«, sagt sie. Sein ganzer Körper ächzt vor Pein,
innerlich. Er kann doch nichts dafür, er hat das Ding nun mal in der Hand!
Jetzt starrt er auf seine Schuhe, von denen sich wieder einer der Flügel löst,
und wünscht, die Erde würde ihn verschlingen - doch da kommt ihm eine Idee. Er
nimmt umständlich seinen Köcher ab, greift an den Lichtpfeilen vorbei tief
hinein - »Ich hab die hier.« Atemlos hält er ihr das Röhrchen hin.


»Was
ist denn da drin?«, fragt sie ohne allzu große Begeisterung.


»Hm,
na ja, Reisetabletten.«


»Reisetabletten?«


Skippy
nickt stumm. Sie schaut ihn an, als wollte sie ihn drängen, den Gedanken zu
Ende zu führen. »Aber du fährst doch nirgendwohin«, sagt sie schließlich.


»Nein,
aber ...« Er will ihr das mit den Pillen erklären, dass sie einen von dort, wo
man ist, wegholen, obwohl man immer noch dort ist; aber es klingt derart blöd,
noch bevor er es sagt, und er gibt auf, erdrückt vom Gewicht seiner eigenen
Dummheit. Sie hat recht, er fährt nirgendwohin. Er hat auf alle Zeit alles
versaut, nie und nimmer wird es ihm gelingen, das aus ihrem Gedächtnis zu
löschen. Jetzt will er nur noch, dass es möglichst schnell vorbei ist. »Nein«,
sagt er.


Das
Mädchen runzelt die Stirn, wie beim Kopfrechnen. Dann sagt sie: »Was passiert,
wenn man Reisetabletten mit Asthmaspray kombiniert?«


»Ich
weiß nicht«, sagt Skippy. Sie schaut ihm über die Schulter, und plötzlich
weiten sich ihre Augen und blicken starr. Skippy dreht sich ebenfalls um und
sieht, dass die Eingangstür geöffnet wurde. Er wundert sich, denn ein Blick
auf die Uhr sagt ihm, dass es doch erst viertel vor zehn ist.


»Das
ist ja total öde hier«, befindet das Mädchen. »Ich mach mich vom Acker.« Bevor
Skippy etwas sagen kann, geht sie weg, und jeder Schritt, den sie macht, ist
ein Schlag mit dem Vorschlaghammer, der sein Herz in winzige Stückchen
zertrümmert. Dann bleibt sie stehen und sagt beiläufig über die Schulter, so
wie man vielleicht mit einem streunenden Hund redet, dem man im Park begegnet
ist: »Kommst du?«


Aus
irgendeinem Grund fängt er an, irgendwas zu plappern - dass man um Erlaubnis
fragen muss, bevor man geht. Aber sie ist schon durch die halbe Halle.


»Hey!,
warte!« Er kommt zu sich und läuft ihr nach, holt sie ein, als sie die
Garderobe betritt, und Seite an Seite gehen sie in die Nacht hinaus.


»Heilige
Scheiße«, sagt Dennis.


»Dieses
Halloween ist wirklich der Hammer«, sagt Mario. Er überlegt einen Moment.
»Vielleicht stecken diese übernatürlichen Mächte auch hinter dem Rätsel, warum
ich heute bei den Damen kein Glück habe. Wenn ein geborener Loser wie Skippy
bei so einer Zuckerschnecke landen kann, dann weiß man, dass da irgendwas
ganz Abartiges im Gange ist.«


Unterdessen
drängt sich ein hochgewachsener Schatten durch die Menge. Noch ein Paradox -
dies ist ein Schatten, dem die Leute Platz machen. Er rollt mit den Augen und bleckt
die Zähne, auf seinem Marsch durch die Halle packt er Mädchen, reißt ihnen die
Maske herunter und durchbohrt sie mit seinem Blick, bevor er sie beiseitestößt
- und jetzt hat er eine entdeckt, die tränenüberströmt in die entgegengesetzte
Richtung stampft; ihr voluminöses Kleid rutscht ihr von den Schultern, sodass
es aussieht, als befreie sie sich aus einer riesigen rosa-weißen Qualle. Der
Schatten packt sie am Handgelenk und hält sie fest. »Wo ist deine Freundin?«,
herrscht er sie an. »Lori, wo ist sie?«


Aber
das Mädchen bricht nur in erneutes Jammergeheul aus. Der Schatten flucht, macht
kehrt und rempelt links und rechts Leute an, obwohl sich ohnehin schon eine
Gasse vor ihm auftut.


 


 


Howard
und Miss Mclntyre schaffen es nicht bis zum Ende des Songs in die Turnhalle
zurück. Kaum sind sie aus der Tür, stehen sie im Zauberbann der nächtlichen
Fremdartigkeit der Schule. In der tintenschwarzen, schläfrigen Stille
erscheinen die vertrauten Flure wie unterirdische, seit Jahrhunderten nicht
mehr betretene Kammern eines Mausoleums, und Howard muss der Versuchung
widerstehen, schreiend und johlend herumzuhüpfen, um die hallende Stille zu
zerschlagen. Jeder Schritt verspricht, sie weiter auf unbekanntes Terrain zu
führen. Bald ist die Musik nur noch ein fernes Murmeln.


Schließlich
landen sie im Geografieraum. Über ihnen rollt unentwegt der Donner; es ist, als
befänden sie sich zwischen den Fundamenten eines himmlischen Umsteigebahnhofs,
in den ständig körperlose Lokomotiven hereindröhnen. »Wir trinken schnell was,
dann gehen wir zurück«, sagt Miss Mclntyre. Sie durchsucht die Tragetaschen
nach den Ingredienzien - das mit den Cosmopolitans scheint sie ernst gemeint zu
haben -, und Howard sieht sich unterdessen mit den Händen in den Hosentaschen
die Bilder an den Wänden an. Der Geografieraum ist vom Boden bis zur Decke mit
Fotos, Schaubildern und anderen Darstellungen gepflastert. Eine ganze Wand
zeigt Luftaufnahmen der Erde: wilde Farbgewebe, die sich, liest man den Text
darunter, als Wolken am Mount Everest entpuppen, patagonische Eisfelder mit
Regenbogen, hunderttausend Flamingos im Flug über einen See in Kenia, eine
Luftaufnahme der Malediven. An einer anderen Wand hängen Bilder von glücklichen
Bananenpflückern in Südamerika, glücklichen Bergleuten im Ruhrgebiet und
glücklichen Volksstämmen in ihren Regenwäldern, Seite an Seite mit diversen
Grafiken: die wichtigsten exportgüter Europas, Minerale und ihre
nutzung, koltan - vom kongo in dein Telefon! Der Raum mutet an wie ein
Schrein für das harmonische Wirken der Welt: an den Wänden eine Palette
natürlicher, wissenschaftlicher, agrarischer und wirtschaftlicher Fakten und
Prozesse in friedlicher Koexistenz; die Konsequenzen dieser Interaktionen für
den Menschen aber - Zwang, Folter und Versklavung, die jeden verdienten
Dollar, jeden Schritt in Richtung des angeblichen Fortschritts begleiten -
bleiben Howards Fach vorbehalten: Geschichte - der dunkle Zwilling, der
blutige Schatten.


»Die
Vulkane da, die gefallen mir.« Er bleibt vor den Bildern an der Tür stehen.
»Vulkane sieht man heutzutage viel zu wenig.«


»Wodka
... Cranberrysaft... verdammt, da war doch noch was anderes ...«, sagt Miss
Mclntyre zu sich selbst. »Sorry, was haben Sie gesagt?«


»Ich
musste nur gerade dran denken, was Sie neulich gesagt haben, von wegen, dass
die Erde durch all die gewaltigen Kräfte entstanden ist ... Das stimmt. Wenn
man die Bilder hier anschaut, wird einem bewusst, dass wir uns in den Kulissen
eines Monumentalfilms bewegen, zu dem die Dreharbeiten vor hundert Millionen
Jahren eingestellt worden sind ...«


»Cointreau!«,
ruft sie und wendet sich wieder den Tragetaschen zu. »Cointreau, Cointreau ...
ach, zum Teufel damit.« Sie nimmt einen Schluck aus der Wodkaflasche und reicht
sie an ihn weiter. »Kommen Sie, trinken Sie, das wärmt Sie auf.«


»Na
dann, cheers«, sagt er. Sie ballt die Hand zur Faust und stößt sie spielerisch
gegen den Flaschenboden. Er trinkt. Der Wodka brennt bis in seinen Magen
hinunter. »Ich hör die Musik gar nicht mehr«, sagt er, um sich von dem
unangenehmen Gefühl abzulenken.


»Wir
gehen ja gleich zurück.« Sie hüpft aufs Pult, schlägt die Beine unter und
betrachtet Howard spöttisch, wie ein Kobold auf einem Fliegenpilz. »Sie
wünschen sich also das Paläozoikum zurück, ja?«


»Sind
eindeutig langweiligere Zeiten jetzt. Keine neuen Berge mehr, immer dieselben
alten Kontinente und Ozeane. Ab und zu ein Erdbeben mit ein paar Tausend Toten,
mehr Dramatik kriegen wir nicht mehr geboten.«


Sie
quittiert seine Worte mit einem belustigten Lächeln, wie jemand, der beim
Pokern um Streichhölzer einen Royal Flush in der Hand hat.


»Was
Dramatisches kann immer noch passieren«, sagt sie. 


»Eine
Eiszeit, das wär doch für die meisten dramatisch genug, meinen Sie nicht? Oder
Dublin, London, New York unter Wasser?«


»Stimmt«,
sagt Howard.


»Manche
Wissenschaftler glauben, dass es schon kein Zurück mehr gibt. Sie geben der
Welt, so wie wir sie kennen, noch fünfzehn Jahre. Wir könnten zu den
allerletzten Generationen unserer Spezies gehören.« Sie spult das im
Plauderton herunter, und in ihren Augen ist wieder dieses schelmische Flackern,
als handelte es sich um einen langatmigen, nicht für junge Ohren bestimmten
Witz ohne Pointe. »Die Jungs nehmen das sehr ernst. Entsorgen ihre Coladosen,
verwenden Energiesparlampen. Gestern haben sie Briefe an den chinesischen
Botschafter geschrieben. Die Chinesen wollen in einem UNESCO-Welterbe einen
Staudamm bauen, durch den Millionen von Menschen ihre Heimat verlieren, auch
die Naxi, eins der letzten Matriarchate der Erde - haben Sie das gewusst,
Howard? Die Jungs waren stinksauer! Aber die meisten Leute können so was
anscheinend ohne Weiteres an sich abgleiten lassen.«


»Weil
ihnen die Inspiration durch Sie fehlt.«


Sie
ignoriert die plumpe Schmeichelei. »Wahrscheinlich können wir uns einfach nicht
vorstellen, dass sich unser Lebensstil jemals ändert«, sagt sie. »Geschweige
denn, dass es irgendwann damit vorbei ist. Das ist das Gleiche, wie wenn die
Jungs solche Wahnsinnssachen machen - Sie wissen schon, auf Strommasten
klettern, mit dem Skateboard von drei Meter hohen Mauern springen -, weil sie
sich gar nicht vorstellen können, dass ihnen was passiert. Die denken, das geht
immer so weiter. Und wir auch. Aber nichts geht immer so weiter. Die Zivilisation
hat ein Ende, alles hat ein Ende, das bringen Sie ihnen in Geschichte doch bei,
oder?«


Sie
spricht so leise, wie man ein Wiegenlied singt. Ihr bestrumpftes Knie ruht an
seinem Oberschenkel. Die Luft scheint Funken zu sprühen.


»Die
Geschichte lehrt uns, dass die Geschichte uns nichts lehrt«, sagt Howard.


»Das
spricht nicht gerade für die Geschichtslehrer, oder?«, flüstert sie zu ihm
empor.


Als
Howard so am Pult vor ihr steht und die leeren Schülerplätze sieht, wird ihm
plötzlich bewusst, dass niemand auf der ganzen Welt weiß, wo sie sind. »Dann
bringen Sie mir was bei«, provoziert er sie sanft. »Bilden Sie mich.«


Ihre
Augen wandern zur Decke, und sie tut so, als müsste sie angestrengt nachdenken,
dann beugt sie sich vor und sagt in vertraulichem Flüsterton: »Ich glaube
nicht, dass du noch in deine Freundin verliebt bist.«


Das
tut weh, aber er lächelt weiter. »Kannst du jetzt schon in mein Herz schauen?«


»Du
bist ein offenes Buch.« Sie streicht mit der Fingerspitze über sein Gesicht.
»Das kann man alles hier sehen.«


»Vielleicht
kann ich ja auch in dein Herz schauen«, gibt er zurück.


»Ach
ja? Und was siehst du da?«


»Da
seh ich, dass du von mir geküsst werden willst.«


Sie
lacht kokett und schwingt ihre Beine vom Pult. »Stimmt gar nicht.« Sie geht ans
andere Ende des Raums und streicht ihr Kleid glatt. Dann fragt sie im
liebenswürdig-unpersönlichen Ton einer Fernsehinterviewerin: »Warum bist du
eigentlich von der Brokerfirma weggegangen und Lehrer geworden? Hast du plötzlich
das Bedürfnis verspürt, etwas Sinnvolles zu tun? Hat dich das Streben nach
Reichtum enttäuscht?«


Howard
begreift, dass er durch diesen Reifen springen muss. Er hat einen Fehler
gemacht, und ihr Gespräch, so künstlich es auch sein mag, ist nun der einzig
mögliche Weg zurück zu dem, was ihre Lippen eben noch zu versprechen schienen.
Er lässt sich einen Moment Zeit, um tief Luft zu holen und sich seine Taktik
zurechtzulegen, dann antwortet er, ohne seinen Platz am Pult zu verlassen, im
gleichen angenehm neutralen Ton: »Das Streben nach Reichtum war eher enttäuscht
von mir.«


»Burn-out«,
sagt sie ausdruckslos.


Howard
zuckt mit den Schultern. Das Thema, merkt er, ist noch zu heikel für ihn, als
dass er flapsig und ironisch damit umgehen könnte.


»So
was kommt vor«, fährt sie fort. »Das ist ein stressiger Job, den packt nicht
jeder.«


»Die
Leute, um deren Geld es ging, haben das nicht so gelassen gesehen.«


»Nennen
sie dich deshalb Howard Hasenherz?«


»Nein.«


»Hat
es was damit zu tun, was im Steinbruch von Dalkey passiert ist?« Ihre Augen
verengen sich raubtierhaft. »Mit dem Bungeesprung? Bei dem dein Freund sich
verletzt hat?«


Er
lächelt nur.


»Eigentlich
solltest du springen, stimmt's?« Sie wendet sich ab und fährt im selben
unverbindlichen Interviewton fort. »Der Ruf, den du dir dabei eingehandelt
hast, hat dich verfolgt, du bist in deinem Londoner Job gescheitert, du bist
nach Hause zurück und hast beschlossen, ein ehrenwertes, aber risikofreies
Leben zu führen. Und so bist du Geschichtslehrer geworden.« Sie lehnt sich an
die Tür, und ihre Augen leuchten durch das Dämmerlicht zu ihm herüber. »Da
weißt du immer, wie's ausgeht, da gibt es keine bösen Überraschungen. Das ist,
als würdest du dich in der Kulisse eines Monumentalfilms bewegen, zu dem die
Dreharbeiten schon vor Ewigkeiten eingestellt worden sind.«


Der
Gedanke schießt ihm durch den Kopf, dass sie ihn womöglich hasst, aber das
wäre ja nicht unbedingt ein Hinderungsgrund für das, was hier gleich passieren
wird. »Es eignet sich eben nicht jeder für jeden Job«, sagt er liebenswürdig.
»Du wolltest mal Lehrerin werden.«


»Ich
wollte vieles mal werden«, sagt sie. »Aber ich hab nie eine Berufung verspürt.
Lehrer werden, das muss man aktiv wollen. Unternehmensberater werden muss man
nicht aktiv wollen; da verdient man so gut, dass man die Motivation gleich
mitgeliefert bekommt. Das ist viel einfacher.«


»Und
trotzdem arbeitest du hier.«


Sie
lacht. »Tja ... Ich hab eben mal eine Abwechslung gebraucht. Abwechslung wirkt
anregend, findest du nicht?« Sie verschränkt die Hände hinter dem Rücken und
dreht ihr Kinn von ihm weg. Er macht einen Schritt auf sie zu wie auf einen
dunklen Abgrund; seine Bewegungen erscheinen ihm mechanisch, als wäre er eine
Figur in einem Buch, das er liest. »Hat nicht irgendjemand mal gesagt«, fährt
sie fort, »sich zu langweilen sei die einzige unverzeihliche Sünde?«


»Langweilig
zu sein, hieß das, glaub ich.«


»Das
kommt aufs Gleiche raus.« Sie lehnt ihren Kopf an die Tür. »Die Welt ist so
riesig, es gibt so viel zu sehen und zu erleben ... Und wir im Westen, mit
mehr Geld und Macht und Freiheit als irgendein anderes Volk in der Geschichte
...« Sie schüttelt den Kopf. »Sich zu langweilen, das ist wirklich ein
Verbrechen. Eine Beleidigung für jeden, der kein Geld und keine Macht und keine
Freiheit hat.« Sie sieht ihn wieder an. »Meinst du nicht, es ist unsere
Pflicht, alles zu tun, um uns nicht zu langweilen?«


Die
letzten Worte werden in Howards Mund gesprochen, und der Rest ihrer Philosophie
verliert sich darin. Ihre Gliedmaßen winden sich um seinen Körper; er drückt
sie gegen die Tafel, ihr Becken presst sich an seines, und die Wörter erderwärmung
Wüstenbildung Überschwemmungen massenaussterben werden von ihrem Rücken bis
zur Unkenntlichkeit verwischt. Sie beißt in seine Lippen, ihre Hände gleiten
seine Brust hinauf und umklammern seine Schultern; unwillkürlich stößt sie die
Luft aus - ein tiefes, überraschend männliches Ächzen -, als sein Handballen
zwischen ihren Beinen reibt, dann schiebt sie ihn zurück, bis er gegen das Pult
stößt. Er klettert hinauf, sie klettert auf ihn. Draußen ist das Gewitter
inzwischen voll erblüht: Es braust und heult und tost gegen das Fenster wie
etwas aus dem Paläozoikum oder wie in einem Filmepos; und als die dämonische
Maschinerie von Händen, Mündern und Hüften die Führung übernimmt, findet
Howard sich - vielleicht nicht ganz auf der Ebene des Bewusstseins, aber eine
Schicht direkt darunter - wie an so vielen Tagen und in so vielen Nächten an
einer windgepeitschten Felskante wieder, in einem Halbkreis schattenhafter
Gesichter, und eine Hand hält ihm einen Zettel hin, auf dem sein Name steht,
wie eine Waage, die seine Seele wiegt -


 


 


http://www,
bbc.co.uk/ science/goodmorningtomorrow.htm


Wir freuen uns sehr, dass professor
hideo tamashi von der Stanford University heute bei uns zu Gast
ist und Ihre Fragen zu Paralleluniversen und der M-Theorie, einer Welt
»Schräger als Fiktion« beantwortet ...


 


krystal: Sie sprechen
häufig von anderen Dimensionen, die so klein sind, dass wir sie nicht sehen
können. Das klingt nicht sehr plausibel.


 


prof. tamashi: Sie haben recht, Krystal, das tut es nicht. Höhere
Dimensionen sind kontraintuitiv, weil unser Gehirn biologisch so konstruiert
ist, dass es die Welt um uns herum als drei Raumdimensionen, plus einer
Zeitdimension, wahrnimmt. Vier Raumzeitdimensionen reichen jedoch nicht aus, um
Entstehung und Struktur des Universums zu erklären. Höhere Dimensionen oder der
Hyperraum erlauben es uns - obwohl wir sie nicht sehen können -, Phänomene zu
erklären, die andernfalls ein Mysterium bleiben würden. Die M-Theorie
beschreibt die Bewegung von Membranen durch diese Dimensionen, von denen einige
sehr klein sind - einzelne Partikeln -, andere sehr groß - ganze Universen. Auf
diese Weise bietet sie die Möglichkeit einer Brücke zwischen der subatomaren
Welt und der Makroweit.


 


busta move: Woher kommen
diese Membranen?


 


prof. tamashi: Gute Frage, Busta. Die M-Theorie postuliert, dass
ein Multiversum aus Membranuniversen besteht, die wie Blasen im Nichts
schweben. Jede dieser Blasen bildet sich von selbst als eine Quantenfluktuation
im Nichts. Auf diese Weise könnten ständig Universen entstehen.


 


Stanford bound: Tamashisan, es
ist eine große Ehre, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Ich habe folgende Frage:
Kann ein Mensch durch den Hyperraum zu einem dieser Nachbaruniversen reisen?


 


prof. tamashi: Nun, Stanford, Einsteins Gleichungen lassen die
Möglichkeit zu, durch ein Wurmloch in den Hyperraum zu springen, um in ein
anderes Universum zu gelangen. Unsere derzeitige Technologie kann jedoch nicht
genug Energie zur Verfügung stellen, um solch ein Wurmloch zu öffnen.


 


Stanford bound: Was ist mit
bereits existierenden Pforten, zum Beispiel Schwarzen Löchern?


 


prof. tamashi: Unseren derzeitigen Erkenntnissen über Schwarze Löcher
zufolge ist das durchaus eine Theorie. Die Antwort lautet kurz und bündig,
dass wir einfach nicht wissen, ob es möglich wäre. Vielleicht würden sie in
weit entfernte Regionen dieses Universums führen oder zurück in die
Vergangenheit. Höchstwahrscheinlich würde man die Reise nicht überleben, und
wenn doch, bekäme man ernsthafte Probleme mit der Rückkehr.


 


skippy und lori: Was passiert,
wenn man Asthmaspray mit Reisetabletten kombiniert?


 


Erst
passiert gar nichts, dann bewegt sich plötzlich alles in Zeitlupe. Wenn man
zum Beispiel einen Schritt vorwärts macht, dauert es eine Ewigkeit, bis der Fuß
wieder den Boden berührt, und es fühlt sich an, als würde man immer weiter
aufwärts schweben und überhaupt nicht mehr herunterkommen, wie auf dem Mond!


Ein
großer Sprung für die Menschheit!, schreist du. Lori ist hinter dir, sie lacht
und lacht, alles ist jetzt furchtbar lustig, die Namen der Schokoriegel an der
Kasse der Texaco-Tankstelle, ein Mann mit einer großen Nase, der seinen Hund
spazieren führt, der ebenfalls eine große Nase hat, die Prolls im Dorf, die
euch in euren Kostümen anstarren; es ist, als wärst du mit einem Raumschiff
aus Tausenden von Jahren in der Zukunft gekommen und würdest jetzt hier
herumlaufen und Pfeilspitzen und Wollhaarmammuts sehen. Es ist ein Gefühl, als
hättest du ein verschwommenes Kraftfeld um dich herum, das dich warm hält und
dich auch zum Lachen bringt, und du fragst dich, ob es an den Tabletten liegt
oder am Spray oder daran, dass Lori da ist. Oder geschieht es in Wirklichkeit
vielleicht gar nicht?


Die
Parktore sind geschlossen, also springt ihr über die Mauer und geht zum See
runter, setzt euch dort auf die Schaukeln und sprüht euch noch mal was von
Ruprechts Ventalin in die Nase; das fühlt sich so komisch an wie ein umgekehrtes
Niesen! Dann schubst du Lori auf der Schaukel an dann schubst sie dich an sonst
wär's ungerecht sagt sie dann fängt es wieder an zu regnen und ihr quetscht
euch zu zweit auf eine Schaukel unter einem Schirm einem schwarzen den ihr
direkt neben der Turnhalle im Gebüsch gefunden habt zerquetsch ich dich?,
fragt sie schon okay sagst du. Loris Handy klingelt, sie holt es raus und
drückt den Anrufer weg. Das Klingeln hört auf dann fängt es sofort wieder an.
Wer ist das? Niemand sagt sie und schaltet das Handy aus und dann kramt sie in
ihren Taschen und sagt die müssen wir auch probieren. Und der Regen ringsum
macht kschschschschschsch schbuuuum.


Was
ist das?


Es
heißt Ritalin.


Und
was macht das?


Ich
weiß nicht.


Dabei
hat sie die ganze Tasche voll davon. Du nimmst eine dann zwei dann drei dann
weißt du nicht aber dein Kopf macht jedes Mal frrrrschschsch wenn du ihn drehst
wie Ski beim Schwung im Schnee und jedes Mal wenn du blinzelst wird es zu einer
Reise in achtzig Tagen um die Welt und jedes Mal wenn du die Augen aufmachst
ist es als wärst du wieder woanders nur Lori ist noch da und jedes Mal wenn du
in den Weltraum abdriftest holt sie dich wieder zurück komm wir rollen um die
Wette sagt sie das Gras ist nass aber egal ihr rollt euch den Hügel runter du
gewinnst nein ich hab gewonnen sagt sie okay wir haben beide gewonnen du stehst
auf aber dein Kopf dreht sich immer weiter ihr zupft euch gegenseitig Grashalme
ab ihre Hand verharrt in deinen Haaren deine Hand verharrt in ihren Haaren und
dann rennt ihr beide los, ihr rennt und rennt, und dann seid ihr am Ed's, ihr
geht rein, holt euch Doughnuts und Cola und setzt euch einander gegenüber an
einen Tisch. Die Sache ist die, dass Lori das schönste Mädchen der Welt ist;
sie ist das Schönste überhaupt, schöner als das schönste Gemälde, schöner als
Meere Sonnenuntergänge Delphine Gletscher. Das willst du ihr sagen, aber sie
kämpft schon gegen ein Kichern an. Glaubst du an fliegende Untertassen?, fragt
sie. Und du: Ja.


Denn
da ... schwebt... eine ... direkt... über... dir dann legt Lori dir den
Doughnut auf den Kopf und du wirfst damit nach ihr und sie wirft ihn zurück und
jetzt bewerft ihr euch mit euren ganzen Doughnuts Hilfe, eine Invasion aus dem
All!


Widerstand
ist zwecklos!


Und
dann kommt der Chinese und fängt an zu schimpfen und du merkst dass alle zu
euch herschauen und überall sind Doughnuts aber draußen ist das Gewitter
vorbei und man sieht stellenweise klaren Himmel riesige dunkelblaue Löcher in
den Wolken als würde jemand das Papier von einem Weihnachtsgeschenk reißen und
Lori sagt komm wir gehen spazieren und ihr geht zur Schnellstraße vor. Autos
rasen an euch vorbei und auch Elektrizität, die unsichtbar jede Laterne und
jedes Haus erleuchtet. Lori will dir dauernd was von einer Freundin erzählen, aber
sie verheddert sich immer wieder und fängt noch mal von vorn an. Es ist die
tollste Nacht deines Lebens. Vor dem LA Nites werfen Türsteher scharfe Blicke
auf Personalausweise oder beugen sich runter und küssen Mädchen mit Trägertops
und dünnen Beinen. Die Wolken sind jetzt fast alle weg, ein einzelner Stern
blinkt dich direkt an, und plötzlich wird ein anderer Stern so hell, dass es
ein Satellit sein könnte, der dich mit seinem Suchstrahl geortet hat. Lori
fragt, was ist das überhaupt für ein Kostüm, und du erzählst ihr von Hopeland und von Prinzessin Hope und
den drei Dämonen, Feuer, Eis und dem einen, den noch nie jemand gesehen hat,
und du bist dieser Djed, der die Zauberwaffen sucht, um das Reich zu retten.


O-kay, sagt sie. Magst du Videospiele?, fragst du. Nein, sagt
sie. Hmm, vielleicht redest du besser erst mal von was anderem. Und dein
Kostüm?, fragst du sie. Ach, das hat mir meine Mum aus New York mitgebracht.
Das Kleid hat Bethani bei der Grammy-Verleihung getragen. Wow, du
meinst, die hat das Kleid da angehabt? Sie schaut dich mit einem Hallo?-Blick
an. Äh, nein? Ist bloß ein Marc-Jacobs-Kleid für achthundert Dollar. Ah ja.
Scheiße, Skip, mach hier nicht den Spast! Magst du Bethani, fragt sie.
Ja, sagst du. Ich liebe sie, sagt Lori. Du siehst genau aus wie sie, sagst du.
Findest du? Lori scheint sich zu freuen. Definitiv, sagst du, obwohl Bethani
 blond und so eine Art Nutte und Lori fünf Millionen Mal schärfer ist. Ein paar
von meinen Freundinnen sagen das auch, sagt sie. Aber meine Mom erlaubt nicht,
dass ich mir die Haare blond färbe. Wie sind denn deine Eltern so? Nerven die
auch dauernd? Ahm. Plötzlich, aus heiterem Himmel, schreit das Spiel nach
dir! Manchmal schon. Ich seh sie nicht so oft, ich bin im Internat. Ah so. Muss
ziemlich scheiße sein, die ganze Zeit in der Schule festzusitzen. Was machst
du, wenn du Spaß haben willst? Na ja, da ist dieser Typ, Ruprecht. Du erzählst
ihr von Ruprecht und seinen Erfindungen. Das gefällt ihr, sie findet es lustig. Okay, also,
beknackter Zimmergenosse - sie zählt es an ihren Fingern ab -, komische
Videospiele ... machst du irgendwann auch mal was Normales? Mhm. Nämlich? Schwimmen, sagst
du. Ach ja? Ja, und du erzählst ihr von der Schwimmmannschaft und den
Wettkämpfen und dem Pokal, den ihr gewonnen habt. Ihr habt einen Pokal
gewonnen?, fragt sie. Ja, bei einem Wettkampf draußen auf dem Land, und nach
den Ferien ist wieder ein Wettkampf, woanders. Geil, sagt sie. Voll cool. Ja,
aber vielleicht hör ich auf. Echt? Wieso denn? Du zuckst mit den Schultern.
Weil ich's hasse. Plötzlich merkst du, dass der Himmel dunkelblau ist und wie
Wasser wogt und braust und strömt - was ist da los? Moment mal, das bist doch
du selbst, du Idiot - dreh schnell dein Gesicht weg, damit sie's nicht sieht.
Aber sie sieht nichts, sie sagt, ich wär auch so gern gut in irgendsowas. Du
wischst dir die Wangen ab, damit du sie wieder anschauen kannst. Warum? Einfach
in irgendwas gut sein, sagt sie, das wär, glaub ich, ein tolles Gefühl. Du
denkst, wieso will sie in was gut sein, wo sie doch sie ist? Wo sie doch das
Vollkommenste ist, was es gibt? Aber du sagst nur, du spielst gut Frisbee.
Woher weißt du das?


Alles
erstarrt - der Himmel, die Autos - du ... Du siehst eben so aus.


Ich
spiel gern Frisbee. Aber viel lieber wär ich Sängerin, eine richtig geniale
Sängerin. Du könnest ja in so einer Show mitmachen, sagst du. Ich krieg immer
Lampenfieber, sagt sie. Sie hält ihre Arme umfasst und schaut zum Himmel auf.
Es war nur schön, irgendwas zu machen, mit dem ich mich wie was Besonderes
fühle. Du bleibst stehen, du starrst sie an. Du fühlst dich nicht wie was
Besonderes?


Jetzt
erwidert sie deinen Blick. Sie lächelt. Meistens fühl ich mich nicht wie was
Besonderes.


Dein
Gehirn sagt, Scheiße, Mann, du musst sie küssen!!!


Ich
glaub, ich muss nach Hause, sagt sie.


 


prof. tamashi: Anfangs haben wir uns die elfte Dimension als einen
ruhigen Ort vorgestellt, durch den diese Membranen, diese Universen schweben,
sanft wie Wolken an einem Sommertag. Es war uns ein Rätsel, wie so etwas wie
der Urknall in diesem Szenario stattgefunden haben konnte. Und dann habe ich
eines Tages mit meinem Bruder telefoniert. Wir haben uns zurückerinnert, wie
unser Vater uns als Kinder in den Hafen von Yokohama mitgenommen hat. Mein
Bruder hat sich damals sehr für Schiffe interessiert, und oft haben dort
US-Zerstörer angelegt. Riesige Schiffe waren das, vielleicht sechzig Meter hoch
und so lang wie zwei oder drei Wohnblocks. Aber einmal, als wir hinkamen, lag
dort ein Zerstörer, der selbst halb zerstört war. Der ganze vordere Teil war
zerknautscht, wie ein Auto, das mit hoher Geschwindigkeit gegen einen
Telegrafenmast geprallt ist. Wie konnte das auf dem offenen Meer passiert sein?
Auf unsere Frage hieß es, das sei eine Welle gewesen - eine einzige Welle, die
aus dem Nichts kam, gegen den Bug gekracht ist und bis zur Brücke alles
zerschmettert und mehr Schaden angerichtet hat, als wenn alle Bordwaffen
gleichzeitig abgefeuert worden wären. Diese zerstörerischen Wellen werden
»Monsterwellen« genannt. Ich habe mich gefragt, ob es solche »Monsterwellen«
nicht auch in höheren Dimensionen gibt. Ob die elfte Dimension gar kein
friedlicher Ort ist, sondern ein Ort der Stürme, durch den ganze Universen
fegen wie riesige aufgewühlte Wogen. Stellen Sie sich die Katastrophe vor, wenn
eines dieser Monsterwellenuniversen mit einem anderen Universum kollidiert.
Nach meiner Überzeugung ist der Urknall das Resultat eines solchen Zusammenstoßes.
Zwei Membranen, zwei Universen krachen ineinander; die dabei freiwerdende
Energie ist der Urknall, der unser Universum hervorbringt. In diesem Modell
stellt sich das Problem der Singularität nicht mehr. Vielleicht kollidieren
ständig Universen und erzeugen eine unendliche Zahl von Urknallen.


 


 


Ihr geht
Hand in Hand die Woodland Avenue hinunter. Über euch explodieren die Galaxien
wie Feuerwerk in Zeitlupe. Lori neben dir singt einen Bethani-Song, If
I had three wishes I would give away two, Cos
I only need one, cos I only want you, süß und zart wie ein Vogel. Ihr geht eine Straße entlang
und dann eine andere, eine, noch stiller und dunkler als die andere, die Häuser
hinter Mauern und Efeu versteckt. Du schweigst, hörst ihrem Gesang zu,
versuchst dir was zu überlegen, das sie davon abhalten könnte, nach Hause zu
gehen.


Sag
mir mal eins, Daniel, fragt sie nach einer Weile. Warum sind Jungs solche
Arschlöcher?


Du
denkst einen Moment nach. Ich weiß nicht, sagst du.


Dich
mein ich nicht, du bist kein Arschloch.


Danke,
sagst du.


Nein,
wirklich nicht. Ich mein's ernst, sagt sie.


An
einem hohen Bogentor bleibt ihr stehen. Durch das Gitter siehst du hinten
zwischen den Bäumen ein Licht. Hier wohne ich, sagt sie.


Okay.


Seh
ich okay aus?, fragt sie. Nicht wie ...?


Du
siehst perfekt aus.


Findest
du zurück?


Klar.


Okay.
Sie tippt einen Code in die Sprechanlage, und das Tor gleitet auf, um sie
einzulassen. Der Mond scheint, alles ist silbern, die Autos bewegen sich in der
Ferne über die Schnellstraße wie Atemzüge. Du hast keine Ahnung, wie du sie von
hier dorthin bringen kannst, wo du sie küsst; da ist eine Kluft, über die keine
Brücke führt. Dann, gute Nacht, sagt sie.


Gute
Nacht, sagst du mit trockenem Mund. Die Kluft wird mit jeder Sekunde breiter,
und dein Herz sinkt tiefer hinab, als du langsam aus ihrem Zauber erwachst und
der Tatsache in Auge siehst, dass es vorbei ist, dass bald alles vorbei ist,
was war, ihre Hand in deiner, die Schaukeln im Park, die Doughnuts, das alles
wird Vergangenheit sein, und und dann küsst sie dich, ihre Arme sind um dich
geschlungen, ihr Mund ist weich und schmeckt nach Pfefferminz. Du bist so
perplex, dass du einen Moment brauchst, bis du daran denkst, sie
zurückzuküssen. Du legst die Arme um ihre Taille und drückst deine Lippen auf
ihre.


Hast
du schon mal jemanden geküsst?, fragt sie.


Ja,
sagst du, dabei hast du nur deine Mutter und diverse Tanten geküsst, und auch
ganz anders, aber das scheint egal zu sein, denn sie küsst dich wieder, ihre
Zungenspitze malt liegende Achten auf deine Zunge, und alles dreht sich in dir
und der ganze Himmel und das Universum mit, und als sie sich von dir löst,
schwimmt immer noch alles, und überall, wo du hinschaust, sind Sterne.


Okay,
sagt sie wieder.


Okay,
sagst du durch den Taumel und das Lächeln und die Sterne hindurch. So viele
Sterne, überall, wo du hinschaust! Sie kommen von ihr, das ist es, sie
schwärmen von ihr aus wie silberne Hornissen, so wie sie aus dem Nichts
geströmt sein müssen, als der Urknall knallte. Gute Nacht, Daniel, sagt Lori,
als sich die Torflügel wie Arme um sie schließen und sie aufnehmen.


Gute
Nacht, sagst du, und du regst dich nicht, lächelst nur den Sternen zu, die
überall sind.


Sterne
in ihrem Haar


Sterne
in ihren Augen


Sterne


Sterne
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